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Buchbesprechungen - Comptes rendus

Friedrich Muthmann: Der Granatapfel. Symbol des Lebens in der Alten Welt. Schriften der Abegg-
Stiftung Bern 6. Office du üvre, Fribourg 1982. 178 S., 148 Abb.
Der Prachtband, angeregt durch eine AussteUung in Riggisberg, stellt eine reiche BUddokumen-

tation mit einzigartigen Detailaufnahmen von Sumer bis ins Frühmittelalter vor. In lockerer
Reihung folgt Beispiel auf Beispiel mit ausführlichen Anmerkungen und Literaturangaben, doch ohne

Anspruch auf VoUständigkeit oder in quantitativer Hinsicht repräsentative Auswahl - kaum
behandelt ist Mykenisches, auch die griechische Vasenmalerei fällt fast aus -, auch ohne eindringlichen

Versuch in bezug auf 'Symbolik' weiterzukommen. Als Schwerpunkte prägen sich ein:
Ausgangspunkt in Mesopotamien, ein Typ 'Lebensbaum' mit Granatapfel; die Grosse Göttin mit
Granatapfel, von Kubaba zu Aphrodite, Hera, Demeter; Verwendung im Grabkult in Griechenland

mindestens seit dem 8. Jh., am auffälligsten in lukanischen Grabmalereien des 4. Jh. Sorgfältig
behandelt sind dann die wenigen frühchristlichen Belege, besonders ein syrisch beeinflusstes Mosaik

in England; die koptischen Textilien, bei denen die Abegg-Stiftung massgebend vertreten ist;
die sassanidische Kunst; Armenisches. Einige störende Druckfehler im Kleingedruckten (S. 13

Anm. 3 lies '3. Jtsd.' statt '2. Jtsd.') können mit der postumen Veröffentlichung zusammenhängen.
Walter Burkert

Karl Schefold (unter Mitarbeit von Franz Jung): Die Göttersage in der klassischen und hellenistischen

Kunst. Hirmer, München 1981. 392 S., 480 Abb.
Dieser prächtige Band ist der dritte im Rahmen der vom Verf. begründeten 'horizontalen

Betrachtungsweise' der Mythologie, nach 'Frühgriechische Sagenbüder' (1964) und 'Die Götter- und

Heldensagen der Griechen in der spätarchaischen Kunst' (1978). Weit fortgeschritten ist auch der
vierte über 'Die Heldensagen in der klassischen und hellenistischen Kunst'. Prägnant fasst der Verf.
das Thema seiner Untersuchung zusammen (S. 5): «Jede Epoche der griechischen Kunst greift aus
der Fülle der Mythen heraus, was zum Symbol ihrer Auffassung des Lebens wurde, und jede
Epoche gestaltet diese Mythen neu.» Der vorliegende Band umfasst von der subarchaischen Kunst
seit 500 an die Epochen der klassischen und über die spätklassische am Ende des 4. Jh. hinaus den

Hellenismus, die römische und die der Kaiserzeit bis zu den zwei 'transparenten Perioden' (70-300
n.Chr.). Von den «vier grossen Themen der Göttersage» (S. 7), denen die Untersuchung folgt, hegt
in dieser Periode das Schwergewicht auf der Liebe der Götter (S. 191-327), umfangmässig gefolgt
von den Kämpfen (S. 86-190) und der Geburt (S. 19-85) der Götter, während die Götterversammlungen

diesmal leer ausgehen. DargesteUt werden die Wandlungen der BUdwahl als Folge der sich
wandelnden Erfahrung des Wirkens der Götter in der Welt, als religiöser Prozess, der seinen

Niederschlag in Kunst und Literatur gefunden hat. Nirgends entfernt sich der auf eine fortlaufende

Lektüre hin angelegte Text von den Bildern. Die Ergebnisse (S. 328-341) fassen zusammen,
was aus der Betrachtung der bildenden Kunst (eingeschlossen der etruskischen) für das Verständnis

der Wechselwirkungen von Rehgion, Kunst und Literatur und zu deren Interpretation gewonnen

werden kann. Die nötigen Hilfen zur Weiterarbeit werden in gegen 500 Anmerkungen (S. 345-
376), einem Register (S. 383-390), einer nach Perioden geordneten Übersicht über die Abbüdun-

gen (S. 342) und einem Verzeichnis der Sammlungen (S. 378-382) geboten. Grösste Sorgfalt ist auf
die Auswahl (mit Schwergewicht in der klassischen Periode S. 18) und die Qualität der Bilder
verwendet. So enthält der Band eine überaus ansprechende Dokumentation zu ausgesuchten
Meisterwerken der antiken Kunst. Als Beispiel sei genannt der Pergamonaltar (S. 106-116), dessen

Konzeption der Kämpfe der Götter den Darstellungen des Parthenon gegenübergestellt wüd.
Einzelnes zu diskutieren ist hier nicht der Ort. Vor dem Leser und Betrachter entfaltet sich eine

grossartige Gesamtschau, Frucht eines lebenslangen begeisterten Umgangs des Verfassers mit
Kunst und Literatur der Alten. Der Philologe wüd das Werk mit gleichem Gewinn lesen wie der

Archäologe und der Kulturhistoriker. Th. Geizer
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Bruno Snell: Griechische Metrik. 4., neubearbeitete Auflage. Studienhefte zur Altertumswissenschaft

H. 1. Vandenhoeck & Ruprecht, Göttingen 1982. IV, 76 S.

Bruno Snells Metrik ist seit ihrem ersten Erscheinen (1955) die empfehlenswerteste Einführung,
zumindest für deutschsprachige Studenten. Sie baut auf den von Paul Maas gelegten Grundlagen
mit sicherem Sinn für übersichtliche Zusammenhänge -wegweisend waren, im Anschluss an Ernst
Kapp, die Ableitungen der Epoden-Bildungen und die der äoüschen Verse mit 'innerer' und
'äusserer Erweiterung' -; dazu kommt befreiende Grosszügigkeit gegenüber terminologischer
Scholastik: «Anzunehmen, jede einzelne Periode in den Gedichten Pindars sei ein fest bestimmbares

und benennbares Gebilde», ist «grundsätzlich verkehrt» (57). Die Neuauflage ist durchweg
überarbeitet, auf die neuen Editionen umgestellt, sie bringt Hinweise auf neue Spezialliteratur und
besonders auf die neuen Funde bis zum Stesichoros von Lille (50, 37). Am wenigsten zu ändern
war an den feinen metrischen Interpretationen zu Pindar und zur Tragödie (55-57; 58-63). Angefügt

sind Bemerkungen zur 'prosodischen Kunst' und didaktische Hinweise auf Merkverse; auch
Snells Lieblingsgedanke einer Entwicklung vom Additiven zum Organischen kommt zur Sprache
(41, 9; 48; 57). Der Abschnitt 'Archilochos und die Epoden-Verse' ist ganz umformuliert (39-43),
wobei die Übersicht über die metrischen Formen des Archilochos selbst zugunsten eines Verweises
auf West weggeblieben ist. Wests eigenes Buch 'Greek Metre', gleichfalls auf Maas'scher Grundlage

erwachsen, ist gleichzeitig erschienen (Oxford 1982). Für die Sotadeen wird man eher ihm
folgen (143-145) als SneU, der den 'Ionicus a maiore' ganz eliminieren möchte (34; 48).

Walter Burkert

R. P. Winnington-Ingram: Studies in Aeschylus. Cambridge Paperback Library. Cambridge
University Press 1983. XIII, 225 p.
En partie dejä publies, en partie inedits, les 9 chapitres et les 8 appendices de critique textuelle et

d'exegese reunis dans ce volume forment ensemble un apercu complet sur les pieces conservees
d'Eschyle («The Danaid trilogy» porte egalement, et principalement, sur la reconstitution des

arguments des pieces perdues de la trilogie dont se sont conservees les «Suppliantes»). Plusieurs
d'entre eux, leur titre le souügne - «Zeus in Persae», «Clytemnestra and the vote of Athena»,
«Orestes and Apollo», «Zeus and the Erinyes» - mettent l'accent sur les aspects religieux de son

ceuvre, et plus specialement sur les rapports entre les dieux et la justice. Mais l'analyse du Systeme
dramatique, de l'agencement des scenes, des röles des protagonistes, de la fonetion des cheeurs

n'oecupe pas moins de place dans les preoecupations de l'auteur. En effet, ce qui lui tient le plus ä

cceur est de montrer comment Eschyle met en ceuvre k la fois tous les moyens du theätre et toutes
les ressources de sa pensee pour donner le maximum de relief k la Situation tragique placee au
centre de chaque drame. De cette demonstration ne surgit pas un nouvel Eschyle, mais un Eschyle
decrit exclusivement dans sa fonetion de dramaturge, de «dramatist of ideas», ce qui fait tout
l'interet de son ouvrage. F. Lasserre

¦

Charles Segal: Tragedy and Civilization. An Interpretation of Sophocles. Martin Classical Lectures
26. Harvard University Press, Cambridge (Mass.)/London 1981. XVI, 506 p.
Developpement enorme de quatre «Martin lectures», ce livre a pour objet de mettre en evidence

l'aspect ideologique des tragedies conservees de Sophocle k la lumiere d'une analyse en forme de
commentaüe courant. S'inspirant generalement de l'approche des eultures inauguree par Levi-
Strauss, S. s'emploie ä donner au theätre sophocleen une place dans l'opposition entre sauvagerie
et civilisation: Heracles entre mariage et supplice, CEdipe roi entre bienfaits et forfaits, CEdipe
dechu retrouvant k Colone l'humanite athenienne apres l'exil hors de la societe des hommes, Ajax
rejete hors de l'espace humain vers la foüe bestiale, Antigone defendant les droits de la famiüe
contre le pouvoü subversif du tyran, Electre devoyant son amour dans la haine vengeresse, Phüoc-
tete passant de la vie sauvage ä la reintegration sociale et, comme le montre un chapitre special, du
langage des betes au langage des hommes. Une sensibüite aigue du texte, un raisonnement inge-
nieux et un grand talent litteraire rendent la demonstration seduisante. Mais on pressent qu'elle a
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depasse son objet en ce que la structure de pensee primitive ä laquelle eile se refere est moins
adequate ä l'explication ideologique de l'ceuvre de Sophocle que ne l'aurait 6te la theorie de la cite

qui avait cours de son temps: celle qu'elaborent un Protagoras, un Archelaos, un Dämon et

qu'apphque ä sa politique un P6ricles. A cet egard, la conclusion du «Sofocle» de V. Di Benedetto

(La Nuova Itaüa, Firenze 1983) propose un cadre plus realiste qu'il faudra prendre en consideration

pour retablir la perspective convenable. F. Lasserre

Poetae Comic! Graeci (PCG). Ediderunt R. Kassel et C. Austin. Vol. IV: Aristophon-Crobylus.
De Gruyter, Berlin 1983. XXXII, 367 S.

Eupolis atque Cratinus Aristophanesque poetae stehen menschenfreundlicherweise an erster
SteUe des Publikationsprogramms der seit langem vorbereiteten und ersehnten PCG, von denen

nun Cratinus in der GeseUschaft der 33 von Aristophon bis Crobylus nach ihren latinisierten
Namen alphabetisch angeordneten Dichter des vol. IV vorliegt, Aristophanes in vol. III 2 im Satz
ist [inzwischen ebenfaUs erschienen] und Eupoüs in vol. V unmittelbar folgen soll. Die immensen
in diesem Werk verarbeiteten, teüweise bisher sonst noch nicht zugänglichen (Hss. von
Trägerautoren, Grammatikern, Lexika, Parömiographen, Scholien; Kaibels Noten zur Alten Komödie
u.v.a.) Materialien, die Auswertung der Inschriften und Papyri, die Durchforstung der gelehrten
Arbeit der Alten und der Modernen von Musurus über Casaubonus bis zur Gegenwart stellen die
Kenntnis des Erhaltenen auf ein neues solides Fundament. Dabei fallen auf Schritt und Tritt
klärende Lichter auf Gestalt und Inhalt im gesamten Bereich der Überlieferung. Zwar sind von
diesen 33 vorderhand 13 kaum mehr als Namen (davon 4 unvollständig) und 3 nicht sicher
Komödiendichter. Was vorliegt, genügt aber um zu erkennen, dass sich dank der souverän geübten Kritik
der Editoren bereits jetzt ein wesentüch präziseres Büd der griechischen Komödie von ihren ältesten

(hier Chionides, Kratinos, Krates, Kallias) bis zu ihren spätesten Dichtern (hier aus dem 1. Jh.
v.Chr. [Bo]iskos, Chionnes, Kriton II, wahrscheinlich Athenion) abzuzeichnen beginnt. Ihr Ergebnis

tritt schon gleich in der Festsetzung des Bestandes der Dichter zutage mit der Ausscheidung zu
Unrecht unter die Komiker eingereihter (hier: 3 von Kock, 7 von anderen Autoren) und umgekehrt
der Aufnahme neuer Namen (12 gegenüber Kock) sowie mit beidem bei den Testimonien und der
berichtigten Zuweisung der Fragmente und dann natürüch im zentralen Punkt, in der Konstitution
der Texte (Wortlaut, dramatische Struktur, Versmass usw.). Nicht weniger bewährt sie sich in der
Organisation der Zugaben im Apparat. Die enorme Fülle der Information, die darin zusammengebracht

ist, erscheint nicht als indigesta moles, sondern als wohl erwogene und höchst ökonomisch
strukturierte Auswahl des Wichtigen und Wissenswerten. Legentium commodo wirkt sich nicht nur
die alphabetische Reihenfolge aus, mit der die tradierten Fiktionen einer Einteilung in drei Perioden

(mit dem Gespenst der 'Mittleren Komödie') und einer möglichen chronologischen Anordnung

(mit einem Limbo 'incerti temporis') aufgegeben sind. Die Lektüre der adnotationes exegeti-
cae in ihrem eleganten Latein ist ein fesselndes Vergnügen. Sie bieten von den Anhaltspunkten zur
Datierung bis zu Hinweisen auf bildliche Darstellungen unschätzbare HUfen und Anregungen
zum Verständnis und zur Beurteilung des Überlieferten. Wer mehr sucht zur Diskussion des
Ungesicherten und Kontroversen, findet das Nötige in der spezifizierten Bibliographie zu SteUen und
Problemen. Man wird wohl nicht zu hoch greifen, wenn man das Erscheinen dieser Ausgabe als

Epoche für das Studium der griechischen Komödie bezeichnet. Jedenfalls dürfen die Herausgeber
des Danks aller ipiA-öX-oyoi versichert sein. Th. Geizer

Bernhard Zimmermann: Untersuchungen zur Form und dramatischen Technik der Aristophanischen

Komödien. Bd. 1: Parodos und Amoibaion. Beiträge zur klassischen Philologie 154. Hain,
Königstein/Ts. 1984. X, 295 S.

Um zu einer umfassenden Darstellung der Funktion des Chors in der aristophanischen Komödie
beizutragen, hat der Verf. sich solcher Partien angenommen, in denen der Chor nicht in den mehr
oder weniger festen epirrhematischen Formen in die Handlung einbezogen wird, da diese schon
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oft behandelt, jene aber noch nicht im Zusammenhang untersucht worden sind. Einem zweiten
Band bleiben die reinen Chor- und Schauspielerlieder vorbehalten. Er gliedert das Material in zwei
Gruppen. Dieselbe Aufgabe, den Chor in die von Schauspielern exponierte Handlung einzuführen,

löst Aristophanes auf verschiedene Weise in den Parodoi. Der Verf. unterscheidet und analysiert

sie nach drei Typen: 1. Acharner, Lysistrate, 2. Ritter, Frieden, Plutos, mit Variationen in den
Wolken und Vögeln, 3. Wespen, Thesmophoriazusen, Frösche, Ekklesiazusen (S. 6-149). Disparater

sind die Verwendungen der übrigen Chor-Schauspieler-Amoibaia. Sie enthalten Streit, Par-
änese, Enkomion, Arbeits- und Spottlieder ('Information' im Rahmen der Parodos) und Parodien
(S. 150-261). Ziel ist, den Zusammenhang zwischen Handlung, Kompositions- und Versform
durch genaue Beobachtung ihrer jeweiügen Funktion und durch Vergleichung der gefundenen
Strukturen zu charakterisieren und damit die künstlerischen Absichten des Dichters präziser erfassen

zu können. Besonderes Gewicht liegt auf der Korrelierung der metrischen Analysen mit den
Ausdrucksbedürfnissen der einzelnen SteUen. Die Untersuchung ist gründlich und mit grosser
Umsicht geführt. Metrisch anspruchsvollere SteUen sind ausgeschrieben, Probleme der Textgestaltung

diskutiert. Die Forschungsüteratur ist sorgfältig ausgewertet. Der Verf. gibt damit einen sehr
nützlichen dramatischen und formalen Kommentar zu den behandelten Partien, in den auch viele
weitere SteUen, vornehmüch aus dem Drama und der Lyrik, mit einbezogen sind. Die Ergebnisse
sind vorsichtig in einen weiteren Rahmen gesteUt. Was sich auf diesem Wege herausbringen lässt,
wird noch deutlicher herauskommen, wenn einmal der Überblick über das Ganze vorliegt.

Th. Geizer

Aristofane: Le commedie. A cura di Benedetto Marzulh. 3 vol. Bibüoteca Universale Laterza 70-
72. Laterza, Roma/Bari 1982. 1471 S.

Es ist nicht Sache eines Anderssprachigen, über die Uterarischen Qualitäten einer Übersetzung
zu urteilen, für die der Verf. schon gleich bei ihrem Erscheinen einen Literaturpreis erhielt (Premio
Viareggio 1968). Sie war und ist auch in ihrer revidierten zweiten Auflage (davor Neudruck der
ersten 1977) nicht in erster Linie für Philologen bestimmt, sondern für ein am antiken Theater
interessiertes Publikum und für das Theater selber. In die Revision ist neben der philologischen
Detailarbeit, über die der Verf. anderswo Rechenschaft abgelegt hat, auch praktische
Theatererfahrung eingegangen. Ihre auffälligsten Ergebnisse erscheinen an vielen Stellen in einer neu
überdachten Personenverteilung, mit der die Kohärenz der Figuren und ihrer Aktion sinnfälliger
zum Ausdruck kommt. So etwa - um nur diese Beispiele zu nennen - bei der Vorstellung von
Peishetairos und Euelpides im Prolog der Vögel (1-59), dann in Szenen, in denen die Funktion von
Chor, Chorführer und Schauspielern präzisiert wird, wie etwa in der von Trygaios und Hermes im
Frieden (431-499), und dann in den parodierten Festzeremonien der Exodoi, wie etwa den Hyme-
naioi im Frieden (1301-1359, mit Halbchören) und in den Vögeln (1706-1765), in der Lysistrate
(1216-1321), wo gegen Wüamowitz Lysistrate selber wieder eingesetzt wird (1273-1278), und in
den Ekklesiazusen (1112-1183) mit Blepyros (nicht Chremes). So bietet diese Übersetzung, nach
bester Tradition commentarii instar, eine Fülle von Deutungen und Anregungen, die auch der
Philologe nicht ohne Schaden übersehen darf. Th. Geizer

Hanns-Dieter Voigtländer: Der Philosoph und die Vielen. Die Bedeutung des Gegensatzes der
unphilosophischen Menge zu den Philosophen (und das Problem des Argumentum e consensu
omnium) im phüosophischen Denken der Griechen bis auf Aristoteles. Steiner, Wiesbaden 1980.

XIV, 698 p.
Sur le theme qu'annonce son titre, ce livre qui fera date commence avec Hesiode et s'aeheve avec

Aristote. Mais ce n'est qu'ä partir d'Hdracüte qu'il entre vraiment dans son sujet: dans quelle
mesure et de quelle maniere la pensee phüosophique a-t-eUe trouve dans son Opposition aux faux-
semblants de la doxa le fondement de ses certitudes et des verites qu'elle proclame? L'etude des

fragments d'Heraclite sur le logos apporte ä cette question sa premiere et sa plus claire reponse: par
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la possession du logos, le philosophe se trouve du cöte de la divinite dans l'antithese dieu-homme
et peut ainsi montrer, avec ou sans intention protreptique, le fosse qui s£pare la verite de l'erreur.
Le socratisme - V. ecrit «Socrate» et degage de Platon et de Xenophon un Socrate «historique» - est

conduit par le meme chemin ä valoriser la 9spaiteia viixl? et ä y inviter autant ceux qui ne sont pas
encore parvenus ä la vraie phüosophie que ceux qu'en dätourne la vie politique. L'antithese trouve
cependant son plein ddveloppement dans les remarquables chapitres sur Platon (384 pp.), oü l'on
voit s'approfondir la reflexion socratique, et sur Aristote (200 pp.), oü faccent porte davantage sur
la recherche de Ia v6rite et sur les ntethodes specifiques permettant de l'atteindre. L'6tude se nourrit
d'une Information impressionnante, autant antique que moderne, toujours exploitee avec maitrise.
Je ne reprocherai ä son auteur, pour ma part, qu'une lacune importante: dans toute la prehistoire
de son sujet, il n'a fait aucune place ä la figure du «maitre de verite», si bien mise en evidence par
M. Detienne, qu'il ne cite nulle part (ä cöte de l'ouvrage consacrfi ä cette notion, il fallait citer, du
nteme auteur, Homere, Hesiode et Pythagore, BruxeUes 1962, pour le renversement de l'interpretation

d'Homere par l'allegorisme pythagoricien), et n'en a pas decele la survie dans la pretention des

philosophes de l'epoque classique, ä partir des sophistes, ä occuper le vide ideologique resultant de
l'assechement de la doxa traditionnelle (U aurait fallu, lä-dessus, citer E. A. Havelock, Preface to
Plato, Oxford 1963). F. Lasserre

D. O'Brien: Pour Interpreter Empedocle. Les Beiles Lettres, Paris; Brill, Leiden 1981. 138 S.

Epikritisches zu N. van der Ben, The Proem of Empedocles' Peri Physios, Towards a New
Edition of aU the Fragments, Thirty-One Fragments edited, Amsterdam 1975. Dieser möchte das

Fragment über Fall und Wanderung der Saipovei; B 115, das gemeinhin als Grundlage und Inbegriff

der Empedokleischen Katharmoi gut, zum Anfang des Naturgedichts machen und damit die
übüche VorsteUung von dessen Aufbau und Inhalt umstürzen. Hauptargumente sind für ihn, dass

Plutarch De exil. 607C Empedokles B 115 als «Proklamation am Anfang der Philosophie» zitiert,
während der Anfang der Katharmoi in B 112 vorliegt, und dass Simplikios Phys. 1184 im gleichen
Atem B 17,25, B 115 und B 30 zitiert, während er sonst die Katharmoi nie berücksichtigt. Verf. zeigt
dagegen, dass vor Kelsos und Hippolytos auch bereits Plutarch (Is. 361C) B 115 in den Zusammenhang

der 'Reinigung' stellt und dass Simplikios in einer Tradition neuplatonischer Empedokles-
auslegung steht, in der B 115 itoXu9piiXr|Tov war. Er verteidigt des weiteren die Normalauffassung
des Empedokleischen Kyklos, sorgfältig und genau, mit Indices und Bibüographie - nützlich die

vollständige Testimoniensammlung zu B 115 (111-114) -, wenn auch ohne neuen Grund zu
brechen. Walter Burkert

Democrito. Dall'atomo alia cittä. A cura di Giovanni Casertano. o~i_u/ic,. CoUana di testi e studi di
filosofia antica 1. Loffredo, Napoli 1983. 195 p.
Sous ce titre trompeur - U ne s'agit pas d'un itineraire phüosophique - sont rehnies les etudes

dediees ä G. Martano, ä l'occasion de son 70e anniversaire, par cinq de ses eleves, sur l'initiative de
G. Casertano, qui ne signe lui-meme que la «Presentazione». «La vita: una struttura che si ripro-
duce» (L. Pepe) fait la Synthese de textes associes ä B 32 D.-K. sur la reproduction biologique. «La
sensazione spiegata coi principi deUa fisica. La testimonianza di Teofrasto su Democrito» (M. L.
Silvestre Pinto) est une exegese du temoignage de Theophraste. «II fenomeno e il discorso: il
modello epistemologico di Democrito» (A. Montano) presente le jugement d'Aristote et de Sextus
Empiricus sur la theorie de la connaissance de D6mocrite. «Noü<; et Kaipöi; neU'etica democritea»
(G. Tortora) porte sur le bien moral selon Democrite, avec une bonne analyse de terminologie. «La
caverna, l'uomo e la cittä» (I. C. Capriglione) explique la «Kulturentstehungslehre» de B 5, 1-3,
malheureuscment sans tenir compte de la refutation des attributions ä Democrite de K. Reinhardt
developpee par W. Spoerri, Mus. Helv. 14 (1957) 183-188 et Späthettenistische Berichte über Weh,
Kultur und Götter (Basel 1959) 9-29. F. Lasserre
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Mario Montuori: Socrates. Physiology of a Myth. London Studies in Classical Philology 6. Gieben,
Amsterdam 1981. VIII, 246 p.
Amputee d'une centaine de pages de notes (il en subsiste environ 10 lignes par page, de

references surtout) et ddpourvue d'index, cette traduction du texte integral du «Socrate, filologia e

mito» paru ä Florence en 1974 (Sansoni) n'en demeure pas moins un ouvrage utile au philologue
autant qu'au phüosophe, dans la mesure oü la these de son auteur s'y presente dans son entier et

sans changement. On rappellera seulement ici qu'eUe a pour objet de recuser l'historicite de
l'oracle relatif ä Socrate rendu ä Chdrdphon, de maniere ä confirmer par l'elimination de ce dernier
obstacle la thdorie radicale d'O. Gigon sur l'inexistence de temoignages historiques sur Socrate,

pour montrer ensuite comment les premiers dialogues de Platon ont diabore le mythe de son

personnage phüosophique. F. Lasserre

Luc Brisson: Platon, les mots et les mythes. Textes ä l'appui. Maspero, Paris 1982. 238 p.
La definition du mythe comme «instance de communication» et la verification de la description

qui en est faite dans la premiere partie du Uvre ä la lumiere des differents emplois, souvent explici-
tes, de ce terme chez Platon conduisent - ou devraient conduire - ä resoudre, dans la seconde

partie, les difficultes bien connues qu'il souleve dans l'ceuvre du philosophe relativement ä la verite
ou au mensonge de la mythologie. L'auteur y parvient plus ou moins en montrant comment pü9o<;,

d'abord simple «parole», prend chez lui, progressivement, le sens de discours «invdrifiable et non
argumenta», ä mesure que X.öyo<; exprime les proprietes contraires. Conclusion utile, fondee sur un
reperage exhaustif, egalement utile, des occurrences significatives du concept etudie, mais victee

par 1'anachronisme consistant ä parier de communication lä oü Platon parle d'abord, et par principe,

de connaissance (p. ex. Lettre VII, 342ab). Et si nombre d'arguments convainquent, par
exemple dans le chapitre qui etudie la force de persuasion du mythe, d'autres fönt effet contraüe,
en particuüer en raison de la confusion constante entre mythe et poesie (eile va jusqu'ä donner
Esope comme poete dans le passage du Pltedon 61b oü Socrate raconte qu'il composait, dans sa

jeunesse, des poemes sur ses «mythes»), qui permet d'amalgamer la critique des mythes ä celle des

poetes. On tirera donc profit surtout du corpus des citations, mais il sera sage de n'en accepter
l'interpretation proposee qu'avec la plus grande prudence et sans edder aux mirages du code

qu'elle appUque. F. Lasserre

Holger Thesleff: Studies in Piatonic Chronology. Commentationes Humanarum Litterarum 70.

Societas Scientiarum Fennica, Helsinki 1982. VII, 275 p.
Cet ouvrage fait suite aux «Studies in the Styles of Plato» de 1967 (Acta philosophica Fennica

XX. 192 p.), qui lui fournissent deux prdmisses: l'une negative, dans la renonciation aux criteres

stylontetriques en matiere de Chronologie, l'autre positive, la conduite, ou technique, du dialogue,
dont l'auteur estime revolution dans le temps en partie reperable (le dialogue rapporte aurait
precede le dialogue dramatique, apparu seulement dans l'Acaddmie pour un pubüc apte ä en
comprendre le ddroulement). Enrichi de considdrations sur le plus ou moins de complexitd obser-
vable dans les fonctions ddvolues aux personnages et dans l'agencement du dialogue, ce critere
joue un röle dminent, et souvent prdponddrant, dans la diffdrenciation chronologique. Mais
l'auteur le combine aussi souvent que possible et que ndcessaire avec deux autres: les criteres
externes (contacts historiques, notamment avec les voyages de Platon, et rdfdrences de dialogue ä

dialogue) et le rapport de 1'explicite ä l'implicite selon le sujet traitd. II y ajoute trois postulats: que
certains des plus longs dialogues ont subi une ou plusieurs revisions, que les dialogues plus courts
ne sont pas les plus anciens, que le Corpus Platonicum, k l'exception d'un petit nombre d'dcrits,
s'est constitud du vivant de Platon, incluant ddjä des ceuvres semi-authentiques (par exemple des

compositions d'dldves sur des moddles donnds par Platon). Et si l'dvolution de la pensde de Platon
ne figure pas dans les six considerants qui constituent ainsi son moddle mdthodologique, il ne

manque pas d'y recourir en tant que contre-dpreuve. Le tableau qui rdsulte de l'application de ces

principes ä l'analyse de chaque dialogue comporte plusieurs nouveautds remarquables, pour ne pas
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dire dtonnantes: Apologie anterieure au pamphlet de Polycrate (these rarement soutenue), eche-
lonnement des differents dtats de la Republique d'avant 392 (dchos dans Ar. Eccl.) ä aprds 355

(peut-etre en relation avec la mort de Dion), Phidon-Criton (spurius!)-Banquet revis6-Euthy-
deme-Lysis-Charmide-Thedde premidre manidre (dialogue rapportd)-_acA„ (spurius!) groupds
autour de 375, Menon entre 380 et 375. Suffisamment serieuses, ces conclusions vont obliger ä

reprendre en profondeur l'histoire des 25 premidres anndes de l'ceuvre de Platon, effet salutaire,
j'en suis convaincu. Mais je me dois d'exprimer d'emblee le sentiment qu'eUes me paraissent
premidrement tenir trop peu compte de la densitd de Ia Ütterature socratique entre la mort de
Socrate et l'ouverture de l'Acaddmie, et par suite, deuxidmement, des relations ndcessaires de la
carridre litteraire de Platon avec ce contexte; troisidmement, accorder un poids ddmesurd ä l'hypo-
thdse, ou postulat, d'un dtat oral du dialogue prdcddant l'etat ecrit; quatridmement enfin, ne faire ä

tort aucun cas des variations non negligeables de la composante protreptique de plusieurs
dialogues, assocides, ä ce que je crois, ä des situations diffdrentes, avant l'ouverture de l'Acaddmie,
aprds celle-ci, et lors des developpements de son programme d'dtude. F. Lasserre

Ulrike Zimbrich: Mimesis bei Platon. Untersuchungen zu Wortgebrauch, Theorie der dichterischen

DarsteUung und zur dialogischen Gestaltung bis zur PoUteia. Europäische Hochschulschriften,

Reihe XV, Bd. 28. Peter Lang, Bern 1984. 324 p.
Visant l'interprdtation de Resp. X, l'auteur dtudie d'abord les emplois de pipriou; dans les

dialogues anterieurs ä la «Rdpublique», oü il lui apparait que cette notion porte principalement sur le

rapport entre le dire et le faire, ä partir d'exemples tels que l'imitation de Socrate par ses disciples
ou la manifestation du faire, du vivre, par le dire chez Socrate lui-meme («Apologie»). Dans Resp.

I—III, l'analyse detaillee de la critique des podtes la conduit ä mettre en dvidence l'elaboration
d'une conception technique de la pipTimc, rdglant l'dnoncd du mythe par le podte, laquelle se

reportera sur les procddures de la phüosophie en tant que neyioxr\ pouaucri (Phd 61a; E. A.
Havelock, Preface to Plato, Oxford 1963, et son chapitre «The Supreme Music is Philosophy» sont
malheureusement ignords). Dans rinterprdtation de Resp. X, enfin, confrontant cette vue sur la
phüosophie ä la pratique des podtes, eile constate avec Platon que ceux-ci ne peuvent, par leur
imitation, restituer que le reflet d'une apparence («mpnuKf| als Herstellung eines Scheins des
Erscheinens»), tandis que le phüosophe, dans son faire comme dans son dire, imite la rdaütd ontolo-
gique («Mimesis des Seins»). Elle rejoint ainsi les thdses de Verdenius (Mimesis, Plato's Doctrine of
artistic Imitation, Leiden 1949) et d'Untersteiner (Piatone, Repubblica Libro X, Napoü 1966, non
citd) sur la portde ontologique de la pipnoi?, mais par un autre chemin et en insistant davantage sur
la mddiation du philosophe. La demonstration seduit, tout en laissant le sentiment d'une construetion

trop parfaite. On lui reprochera de laisser de cötd l'aspect dthique de l'imitation (l'auditeur ou
le lecteur du podme «imite» les vertus ou les vices des personnages «imitds» par le podte: Resp. III
399e-400b), raison majeure de l'expulsion des podtes hors de la citd. Peut-dtre la polyvalence
permanente de la notion d'imitation suffit-elle ä expüquer les differents usages de ce terme chez
Platon mieux que son dvolution prdsumde. F. Lasserre

Aristote: Meteorologiques. Texte etabli et traduit par Pierre Louis. 2 vol. Collection des Universites
de France. Les BeUes Lettres, Paris 1982. LI, 121 et 160 p. en partie doubles.
A la sdrie des ceuvres scientifiques d'Aristote ddjä bien reprdsentde dans cette collection. P. Louis

ajoute aujourd'hui les quatre livres trds attendus des «Meteorologiques», aprds y avoir dditd les
traitds de Zoologie et de biologie. Renoncant ä une eliminatio en due forme, en raison du nombre
dlevd des manuscrits (plus de 50) et d'une contamination profonde, il a proeddd par dclectisme et
retenu six manuscrits choisis dans les deux familles identifiables, ainsi que quelques lecons recueil-
lies dans deux autres temoins. Les versions latines sont seulement mentionnees; les versions arabes,

quoique utiles pour le Uvre IV (voir C. Bafhoni, La tradizione araba dei IV libro dei «Meteorohgica»
di Aristotele, Suppl. 23 des Annali de lTnstitut oriental de Naples, 1980, et IIIVlibro dei «Meteorohgica»

di Aristotele, Naples 1981), sont ignorees. L'apparat critique n'en fournit pas moins une
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description suffisamment detaillee et prdcise des avatars du texte. L'introduction porte surtout sur
la Situation du traite dans l'ceuvre d'Aristote. Elle ddfend avec des arguments aujourd'hui
classiques l'authenticite du livre IV, et avec des arguments nouveaux son appartenance aux «Meteorologiques».

La traduction, par l'emploi d'une terminologie proprement aristotelicienne (un index
exhaustif du vocabulaire permet de le verifier), et les notes, par les innombrables renvois aux autres
traitds, compldtent la ddmonstration. Suffisait-il d'expliquer Aristote par Aristote? Dans le cadre
dtroit d'une ddition annotde, peut-dtre dtait-ce le meilleur choix, mais on regrettera qu'une
bibliographie du sujet, mdme rdduite ä une trentaine de titres dans l'introduction et les notes, ne
mentionne pas au moins O. Gübert, Die meteorologischen Theorien des griechischen Altertums (Leipzig
1907) et, pour les probldmes de mathdmatiques, T. Heath, Mathematics in Aristotle (Oxford 1949).
En effet, une simple Ouvertüre sur l'encyclopddisme d'Aristote appartient encore ä l'interprdtation
de son ceuvre. F. Lasserre

Ulrich Victor: [Aristoteles] Oikonomikos. Das erste Buch der Ökonomik - Handschriften, Text,
Übersetzung und Kommentar - und seine Beziehungen zur Ökonomiküteratur. Beiträge zur
klassischen Phüologie 147. Harn, Königstein/Ts. 1983. 214 p.
76 pages d'introduction dont 72 sur les sources et l'etablissement du texte, 19 de texte (dactylo-

graphie «no book hand»), autant de traduction (absurdement placde au verso de la page de grec
correspondante), 100 de commentaire, principalement exdgdtique, riche en rdfdrences ä Aristote et
ä la Uttdrature antique du sujet, 48 sur l'auteur et la Situation du traitd dans cette ütterature: voilä
pour ce qu'on peut attendre du livre. Sa dernidre partie, la plus intdressante (mais je ne sous-estüne

pas la grande utilite de l'introduction) d'une part propose de locaüser l'auteur «in allernächster
Nähe zu Aristoteles», d'autre part dresse de significatives comparaisons avec les traitds d'dconomie
conservds, et parmi eux ä la traduction latine de l'arabe due ä Pedro Gallego, dveque de Cartha-
gdne en 1250, rapportde ici pour la premidre fois ä un original grec, assez proche de Bryson.

F. Lasserre

Eubulus: The Fragments. Edited with a commentary by R. L. Hunter. Cambridge Classical Texts
and Commentaries 24. Cambridge University Press 1983. XIV, 260 S.

Der Verf. ist sich der Voraussetzungen bewusst, die kaum sensationelle Resultate aus neuen
Kombinationen erlauben: «The evidence from which an adequate aecount of Attic Comedy
between the Plutus of Aristophanes and the Dyscolus of Menander could be written does not exist»
(S. 20). Dazu ist die Aussagekraft der überlieferten Fragmente verzerrt durch «Athenaeus' rather
idiosyncratic interests» (S. 20). Von denen des Eubul stammen über zwei Drittel aus Athenaeus,
darunter alle umfangreicheren mit einer Ausnahme, der Liste von Namen für Würfe des Würfelspiels,

die PoUux verzeichnet (Fr. 57), und zu ihr bemerkt H. (S. 144): «It should also be noted that,
as the origin of most of these names is quite obscure, emendation is a particularly risky underta-
king, and I have thought it right to err on the side of conservatism.» Das entspricht, mit vollem
Recht also, seiner allgemeinen Tendenz. Umso dankbarer wird man ihm sein für das umsichtige
Heranziehen und die vorsichtige Verarbeitung aller erreichbaren Evidenz (handschriftlicher,
inschriftlicher, auch archäologischer) zur nach Möglichkeit gesicherten Herstellung und Erklärung
des Erhaltenen. Die Nachlese zu Kock bringt vier Testimonien (S. 3f.) und die drei schon von
Demianczuk (Fr. 23a, 86a) und Edmonds (25a) beigesteuerten Fragmente. Datierung, Zuweisung,
Wörter, Sachen, Stil und Vers sowie historische und Uterarische Probleme werden sorgfältig diskutiert,

und dabei fällt auch manches für eine Reihe weiterer Autoren ab. Unter diesen Voraussetzungen

können naturgemäss die GeneraUtäten zur 'Mittleren Komödie' und zu Eubuls Stellung darin
(S. 4—30) nur recht unscharfe Konturen herausbringen (klarer wird sein Verhältnis zu den Söhnen
des Aristophanes, S. 13-15). Die Ergebnisse der redlichen Bemühungen des Verf. um eine Erhellung

dieses mehr Probleme aufgebenden als lösenden, zwar antiken (von wem? wann? mit welchen
Kriterien und Abgrenzungen verwendeten?), von den Modernen aber noch weiter willkürlich
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manipulierten Begriffs empfehlen eher, in Zukunft auf die verunklärende Verlegenheitskonstruk-
tion 'Mittlere Komödie' ganz zu verzichten. Das ganze ist ein sehr willkommenes, nützliches Buch.

Th. Geizer

Menander: Samia. Edited with translation and notes by D. M. Bain. Aris & Phillips, Warminster
1983. XXVIII, 13 IS.
Die 'Samia', neben dem wohl weniger ansprechenden 'Dyskolos' das besterhaltene Stück

Menanders, eignet sich zur Lektüre besonders, da es in Handlung und Personenzeichnung typische
Merkmale der Neuen Komödie klar erkennen lässt. Eine separate Ausgabe mit Kommentar
entspricht daher einem echten Bedürfnis, das Bain, zumindest für englischsprachige Studenten, nun
erfüUt hat. Eine nützliche Einleitung, belegt mit einer klugen Auswahl aus der umfangreichen
Sekundärliteratur, verschafft dem Leser einen guten Überblick über die Menander-Forschung.
Der Text, grundsätzlich jenem von F. H. Sandbach (OCT 1972) folgend, aber auf den neuesten
Stand gebracht, wird von einer Übersetzung begleitet, die über den Zweck einer Lesehilfe hinaus
auch dem modernen umgangssprachlichen EngUsch soweit wie möglich Rechnung trägt. Die knappen

Anmerkungen schöpfen aus den grundlegenden Arbeiten von C. Austin sowie von Sandbach
und A. W. Gomme, deren ausführlichen Kommentar (1973) jeder philologische Benutzer von
Bains «Kurzfassung» weiterhin stets heranziehen wird. Das interessierte breitere Publikum hingegen

dürfte, in Erwartung von Band 3 der von W. G. Arnott besorgten Loeb-Gesamtausgabe, gern
zu dieser netten Separatpublikation der 'Samia' greifen. M. BUlerbeck

Supplementum Hellenisticum. Ediderunt Hugh Lloyd-Jones, Peter Parsons. Indices in hoc Supple-
mentum necnon in Powellü Collectanea Alexandrina confecit H.-G. Nesselrath. Texte und
Kommentare 11. De Gruyter, Berlin 1983. XXXII, 863 S.

Mit dieser Sammlung haben die Editoren, sekundiert von einer Schar sachkundiger Helfer, eine

ganze, für das griechisch-römische Altertum höchst bedeutsame, schwierige und dazu infolge der
klassizistischen Ausdünnung der Überlieferung besonders dürftig dokumentierte Periode der
griechischen Dichtung neu aufgeschlossen. Als zeitliche Limiten haben sie sich die Jahre 300 und
1 v.Chr. gesetzt - grosszügig nach beiden Seiten ausgeweitet, wo das sinnvoll ist, nach oben etwa
mit Choirilos von Samos, nach unten namentlich bei den anonym auf Papyrus erhaltenen Gedichten.

Das Supplementum ergänzt Powells Collectanea Alexandrina, die Epigrammsammlungen von
Gow-Page sowie die Ausgaben und Fragmentsammlungen hellenistischer Dichter. Ausgespart
sind ferner Meliker, die bei Page (PMG), die Dramatiker, die in TrGF und PCG erscheinen, alle
carmina epigraphica und die Prosa. Die drei Abteilungen werden angeführt von A (S. 1-398) den
einzelnen Autoren zuweisbaren Resten von 151 Dichtern. Teilweise beträchtliche Ergänzungen
erhalten hier aus Papyri und aus übersehenen oder neu identifizierten Schriftstellerzeugnissen
mehrere 'grosse' (Antimachos, Arat, Kalhmachos, Eratosthenes, Euphorion, Lykophron Ni-
kander Parthenios) und sehr viele 'kleinere' Dichter, so etwa die hauptsächlich als Epigrammatiker

bekannten um die Spuren ihrer Produktion in anderen Gattungen. Bei unzähligen Fragmenten

wird die Zuweisung berichtigt oder diskutiert. Von allen Dichtern wird ein Überbück über ihr
gesamtes CEuvre geboten, oft durch Hinweise auf anderswo Publiziertes, von manchen 'kleineren'
eine neue Gesamtausgabe. Es folgen B (S. 399-516) Adespota Papyracea in den Gruppen Hexameter,

Elegien, Epigramme und Miscellanea. Was damit hier greifbar wird, Ulustriert quasi in
Momentaufnahmen von hoher dichterischer Kunst (z.B. 961 Poseidipp?, 992 Kallimachos?, 993 Phili-
kos?) über Gelegenheitsgedichte, Anthologien bis zu schülerhaften Versübungen und HUfsmitteln
(z.B. 991 Onomasticum poeticum) die Uterarische Bildung des HeUenismus und ihre Voraussetzungen.

Angehängt sind C (S. 517-561) von antiken Schriftstellern anonym zitierte Versrestchen

aus noch zu findenden Gedichten. Zu Dichtern und Werken sowie zu Sprache, Inhalt und Form
der Gedichte bieten die interpretationis subsidia aus einer immensen Übersicht über die antike und
moderne Forschung kritisch gesichtete und kondensierte Information. Am meisten Hilfe braucht
und findet der Leser dank der magistralen Kompetenz der Herausgeber bei den Papyri. Alle Papyri
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(auch Holztäfelchen, Ostraka u.a.) sind neu gelesen, die Texte von den oft irreführenden Konjekturen

befreit, dafür mit besonders reichem Apparat und Kommentar ausgestattet und mit einer
FüUe eigener neuer Deutungen. Ein Drittel des Bandes sind Indices der Dichter, Gedichte, Metren,
Literatur (von D. Keefe, S. XIII-XXXI), der Namen und Wörter (griechisch und lateinisch),
Fontes und Konkordanzen (S. 503-858 von H. G. Nesselrath; dazu S. 859-863 Addenda et
Corrigenda). AUes lockt und treibt zur Weiterarbeit und zum Dank an die Herausgeber. Th. Geizer

HowardJacobson :Jrie Exagoge of Ezekiel. Cambridge University Press 1983. 252 S.

Von den früheren Untersuchungen zur «Exagoge» unterscheidet sich die neue Studie dadurch,
dass J. die Midrasch-Literatur heranzieht, um Ezechiels Abweichungen von der Bibelvorlage nicht
als dichterische Freiheit, sondern als Einfluss rabbinischer Exegese zu erklären. Der methodische
Neuansatz ist willkommen, bedenklich hingegen bleibt, wie J. ihn ausgewertet hat; keines der
angeführten Beispiele ist durchschlagend. Ebensowenig überzeugt der Versuch, Ezechiel zu einem

grossen Dichter zu erhöhen. Der Leser vermisst aber eine sorgfältige Untersuchung über Stil und
Sprache des Autors, diese eigentümliche Mischung von Unbeholfenheit einerseits und gesuchten
Anleihen bei den attischen Tragödiendichtern anderseits; J.s sporadische Bemerkungen zur Koine
vermögen diesen Mangel nicht auszugleichen. Bedauerlich ist ferner, dass der Verf. nach einer
guten, ausführiichen Einleitung den Text nicht versweise kommentiert, sondern nur in einer Folge
thematischer Kapitel abhandelt. Im Text (ohne kritischen Apparat gedruckt) folgt J. grundsätzlich
SneU (TrGF 128); überzeugend sind seine Abweichungen in 12 yevt) (nur in Anmerkung), 85

9pövov und in 106 sein Vorschlag 5f| pripatcov. In 21 hingegen drängt sich das bei Clemens überlieferte

p' (so auch Dübner) auf, ebenso in 184 Strugnells itdox'. In der Übersetzung ist in 16 Koapov
unverstanden, 40/41 falsch. Ausführliche Indices bieten eine wertvolle Hilfe für jede weitere
Beschäftigung mit der «Exagoge». M. Billerbeck

Jan Fredrik Kindstrand: The Stylistic Evaluation of Aeschines in Antiquity. Acta Universitatis
Upsaliensis. Studia Graeca Upsaüensia 18. Almqvist & Wiksell, Uppsala 1982. 104 p.
Cet opuscule dont le titre dit assez le contenu comble utilement une lacune dans l'histoire de la

rhdtorique. Un inventaire chronologique sdlectif des tdmoignages antiques sur le style d'Eschine,
abondants seulement depuis Cicdron, fait apparaitre l'importance de la comparaison avec Ddmosthdne

et l'üitdrdt croissant montrd pour son ceuvre au für et ä mesure de la promotion de l'atticisme
(la statistique des papyrus dtablie par R. W. Smith, 77ie Art of Rhetoric in Alexandria, La Haye
1974, 124, non citde, situe Eschine au troisidme rang aprds Ddmosthdne et Isocrate, loin devant
Lysias). L'inventaire des tdmoignages biographiques, d'autre part, met en relief la prdtendue in-
fluence des maitres qu'on lui prdte, le caractere de l'enseignement qu'il aurait dispensd ä Rhodes et
la rdputation que lui fait Philostrate d'avoir dtd l'initiateur de la Seconde Sophistique. Tout cela est

prdsentd avec une clartd et une prudence exemplaires, qui ne contribuent pas peu ä l'intdrdt de cette
publication. F. Lasserre

D. A. Russell: Greek Declamation. Cambridge University Press 1983. VII, 141 p.
A part quelques travaux sur Sdndque le Pdre et sur la ddclamation latine, il faut remonter ä

l'article Melde de la «Realencyclopädie» (XV 1, 496-499, paru en 1931) pour se faire une idde de

ce que fut la ddclamation en Grdce, soit comme exercice scolaire, soit comme genre oratoire.
L'ouvrage consacre par D. A. Russell ä ce sujet fera donc date. Marrou, qu'il ne cite pas, notait avec
acuitd «que ce type de discours d'dcole, qui tourne ddlibdrdment le dos ä la vie, [fait] son appari-
tion prdcisdment au moment oü la perte de la libertd politique enldve toute signification pro-
fonde ä l'dloquence rdelle» (Histoire de Teducation dans l'antiquite, 2e dd., Paris 1950,278). En fait,
comme le montre tout aussi justement l'auteur, il prend le relais de rimprovisation dlaborde

comme genre par Gorgias et, ajouterai-je, ddfendu sur le plan thdorique par Aleidamas, que R. a
curieusement passd sous silence. Mais son prineipal ddveloppement a lieu ä l'dpoque helldnistique,
oü la toile de fond sera la ville classique iddalisde, «Sophistopolis» comme Tappelte plaisamment
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Russell. Les thdmes familiers du genre sont donc en dtroit rapport avec ce moddle, ainsi que les
theories qui fixent ses rdgles et sa pratique: trois chapitres en traitent, dont le dernier dtudie les
rdfdrences fictives de la ddclamation ä l'histoire (Alcibiade y joue un röle prdponddrant). Les
circonstances d'une «Performance» en ddclamation fönt dgalement l'objet de l'un des plus intdres-
sants chapitres de ce petit hvre (on devra cependant joindre aux tdmoignages rituels d'Aristide, de
Philostrate et de Choricius celui, plus personnel, de Grdgoüe de Nazianze, De vita sua 247-276).

F. Lasserre

John J. Winkler and Gordon Williams: Later Greek Literature. Yale Classical Studies 27.
Cambridge University Press 1982. IX, 344 S.

Erklärter Zweck dieses Sammelbandes ist, die Aufmerksamkeit auf vernachlässigte Werke aus
der kaiserzeitlichen griechischen Literatur zu lenken und anhand von ausgewählten Beispielen ihre
oft verkannte Qualität aufzuzeigen. Von dem Programm abweichend (aber vielleicht gerade
deswegen auch gelungen) ist die glänzend geschriebene historische Studie von Alan Cameron über die
Kaiserin Eudokia und den Präfekten Kyros, in welcher ein lebendiges Bild von der poütisch-
literarischen Betriebsamkeit am Hofe Theodosius' II. entsteht. Gut argumentierende Kritik übt
E. L. Bowie an neueren Tendenzen, welche die pohtische Bedeutung der zweiten Sophistik überbewerten.

Reichen Gewinn zieht der Leser aus G. W. Bowersocks Abhandlung über Kaiser Julians
Satire «Symposion »sowie aus dem literaturkritischen Aufsatz von W. G. Arnott über die Briefe des

'Aristainetos'. E. Fishers Kapitel über die griechischen Übersetzungen lateinischer Literatur im
4. Jh. ist eine soüde Bestandesaufnahme von bekanntem Material, und B. Baldwin rollt mit der
Frage über die Verfasserschaft des «Phüopatris» ein altes Problem neu auf. Zwiespältig bleibt der
Eindruck von G. Andersons Versuch, Lukian als Sophisten der Sophisten zu charakterisieren, und
ob der Leser durch den Beitrag über den 'hellenistischen' Roman des Chariten (B. P. Reardon)
oder aufgrund der verschlungenen Abhandlung über Heliodors «Aithiopika» (J. J. Winkler)
tatsächlich zur Erkenntnis geführt wird, es handle sich bei den besprochenen Werken um «masterpie-
ces» (S. IX) der griechischen Literatur, bleibe dahingestellt. M. Billerbeck

Maria Tanja Luzzatto: Tragedia greca e cultura ellenistica: L'or. 52 di Dione di Prosa. Opuscula
philologa 4. Patron, Bologna 1983. 178 p.
Selon Pinterprdtation traditionneUe des discours de Dion de Pruse le traitd comparatif sur le

«Phüoctdte» d'Eschyle, de Sophocle et d'Euripide (Or. 52) est essentiellement rhetorique et, par
consequent, se classe parmi les ceuvres attribudes ä l'dpoque sophistique de l'auteur. Cette Classification,

comme M. T. Luzzatto le ddmontre dans son analyse lucide et approfondie du discours, doit
dtre revisee. Le traitd n'est pas speeifique, mais il est plutöt un produit de culture gdndrale prdsen-
tant les apports d'une formation rhetorique aussi bien que Uttdraire. Le jugement porte sur les trois
podtes tragiques n'est donc pas (comme on l'a üiterprdtd jusqu'ä prdsent) une simple comparaison
polemique (synkrisis) mais une dvaluation critique qui se sert de critdres ddveloppds par les gram-
matikoi et appliquds dans les commentaires et notes iUustrant les auteurs moddles. Dans ce contexte
les paraUdles avec les schoUes et les hypotheseis d'Aristophane de Byzance sont trds informatifs.
Toutefois, le chapitre intituld «La 'semplicitä' eschüea» (p. 64-69) nous parait moins reussi que
l'dtude dans son ensemble. La prddilection de Dion pour Eschyle est-elle vraiment due k son
penchant pour la vie simple des Cyniques? La simplicitd d'Eschyle est avant tout, semble-t-il,
concomitante de son anciennetd qui, depuis les «Grenouüles», remporte sur le modernisme
d'Euripide. M. BiUerbeck

R. L. Hunter: A Study of Daphnis & Chloe. Cambridge Classical Studies. Cambridge University
Press 1983. IX, 136 p.
Si l'auteur de ce petit Uvre n'a pas de nouvel argument ä ajouter aux critdres principalement

stylistiques d'aprds lesquels on fixe traditionnellement entre 150 et 250 l'dpoque de la composition
de «Daphnis et Chlod», il fait ceuvre inedite, en revanche, en montrant comment ce roman s'inscrit
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dans la ütterature de son temps: cadre mythologique et religieux, mais estompd, paysage idylüque,
mais ä l'arridre-plan seulement, intention morale, mais explicitement tempdrde par la volontd
d'dcrire pour le plaisir du lecteur, rdfdrences ä la litterature classique, mais aussi au roman contem-
porain, rdminiscences du style asianique, mais dans une forme nouvelle. De multiples exemples et
29 pages de notes soutiennent la demonstration sans que le poids de cet appareil scientifique nuise
au charme ä la fois du rdcit de Longus et de rinterprdtation qu'en propose Hunter. II s'agissait,
pour ce dernier, de mettre en dvidence l'ambiguite volontaire d'un texte jouant simultandment
d'une culture üttdraire dtendue et de la dissimulation de celle-ci sous l'affectation de naturel et de
rdahsme. Seule une sensibilitd anglo-saxonne pouvait rdussir pareille entreprise en dvitant aussi
habilement les apparences de la pddanterie comme celles de la superficialitd. F. Lasserre

fAndre-Jean Festugiere: Les Actes apocryphes de Jean et de Thomas. Traduction francaise et notes
critiques. Cahiers d'Onentalisme 6. Patrick Cramer, Gendve 1983. 121 p.
La tradition manuscrite des «Actes de Jean» est mince. A titre d'exemple, l'importante section

correspondant aux chapitres 87 ä 105, qui seule refldterait les Actes primitifs, n'est attestee en tout
et pour tout que par le Vindobonensis hist. gr. 63 de 1324, trds fautif de surcroit.

Si, pour les «Actes de Thomas», la tradition est plus confortable, un probldme autrement aigu se

pose au critique. L'original dtait sans doute syriaque. Le grec, en ddpit du fait qu'il ait dtd ramend
au rang de version, serait paradoxalement plus proche encore de l'original syriaque que ne l'est le
texte syriaque actuel, qui aurait subi plus que de simples retouches (ü aurait dtd «catholicisd»). Le
syriaque connu et le grec reprdsentent donc chacun une tradition inddpendante, si bien que l'dche-
veau n'est pas toujours facüe ä ddmeler.

On comprendra aisdment qu'en de telles conditions, le traducteur, plus encore que l'dditeur qui,
disposant d'un apparat critique, n'est jamais acculd ä des choix ddfinitifs, soit mis ä rüde dpreuve.
En nous offrant la premidre traduction rigoureuse en francais, feu A.-J. Festugiere s'est remar-
quablement tire d'affaire. Le texte de Lipsius-Bonnet est pris naturellement comme point de

ddpart, mais ne pouvait manquer de la part d'un helldniste chevronnd un regard constant ä l'appa-
rat: quand des variantes ou des conjectures d'dditeur (Festugidre en ajoute de son cru) sont jugdes
plus satisfaisantes, eUes sont adoptdes par le traducteur. Certaines de ces variantes, ainsi que
certaines des divergences notables entre grec et syriaque, sont discutdes en note.

La presentation materielle de la publication suscite les dloges. Aussi n'en regrettera-t-on que
davantage quelques malheureuses «coquilles» qui la ddparent, sans que cela ne retranche rien, bien
entendu, au plaisir qu'on a ä lire cette traduction en une langue qui, pour rester volontiers prds du
grec, n'y perd toutefois ni en brio, ni en fluiditd, ni en somptuositd. Enzo Lucchesi

Uro Kajanto: The Latin Cognomina. Societas Scientiarum Fennica. Commentationes Humanarum
Litterarum XXXVI2. Reprint deU'edizione Helsinki 1965. Bretschneider, Roma 1982.418 p.
Le cognomen compldte le nom personnel (prdnom) et le gentiüce au nombre rdduit, d'une

appeUation caraetdristique qui distinguait l'individu. II n'dtait, au ddpart, jamais indiffdrent; il
resultait d'un choix issu de la rdflexion. Ce choix s'dtendait ä tous les domaines de l'humanitd dont
ü est directement ou indirectement le reflet. Le cognomen a un sens; au moins, il en a eu un. Le
savant a raison de rechercher par le classement et l'analyse (les dldments s'isolent facilement) ce

que le surnom reprdsentait et, par lä, de reconstituer l'aspect de toute une civilisation. Certes,
l'dtude de la nomenclature est austdre, mais, reahste, eile est intensement suggestive: eile conduit ä

la sociologie, ä la religion. ä la Psychologie, aux sciences, aux institutions, ä tout ce qu'englobe
l'histoire. Etymologie mise ä part, nous rdpdtons sans les comprendre des mots qui ont eu une
signification ddterminante et sont, bien situds, des Instruments de connaissance. Le livre de Kajanto
comprend une presentation de la nomenclature et ses principes, des listes par classements (Chronologie,

social, composition, origines) d'oü se ddgagent les lignes gdndrales, des indices parfaits.
L'ouvrage va au-delä de la consultation: U se lit et se mddite, moddle d'drudition et de culture,
indispensable ä quiconque veut pdndtrer dans le monde romain, materiel et spirituel. Cette rdim-
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pression sans changement (mdme pagmation) par l'editeur italien est donc la bienvenue et nous
nous plaisons ä la saluer. Jean Bdranger

Erich Woytek: T. Maccius Plautus Persa. Einleitung, Text und Kommentar. Sitzungsber. d.
österreichischen Akademie d. Wissenschaften, Phil.-Hist. Kl., 385. Bd. Wien 1982. 466 S.

Die voriiegende Arbeit, eine Habilitationsschrift aus der Schule von Walther Kraus, beschäftigt
sich mit einem eher geringgeachteten und von der Forschung vernachlässigten Stück, das aber
doch in literarhistorischen Abhandlungen recht häufig erwähnt wird, weil Wüamowitz einmal auf
den Gedanken verfaUen war, sein griechisches Original dem Bereich der Mittleren Komödie
zuzuweisen. Ihr Verf. vertritt demgegenüber, wie andere vor ihm, den Standpunkt und begründet ihn in
der Einleitung ausführlich, dass der Persa eine späte Stufe der Neuen Komödie repräsentiere, ja er
glaubt sogar, dessen Vorlage, die er stilistisch nahe an die seiner Meinung nach ebenfalls späte
Vorlage der Asinaria heranrückt, aufgrund zeitgeschichtlicher Anspielungen in das letzte Viertel
des dritten Jh.s datieren zu können. Die plautinische Bearbeitung hält er für eine im wesentlichen
treue Wiedergabe des griechischen Stücks, auch wenn er einige kleinere Erweiterungen und zum
mindesten eine Verkürzung am Ende der Szene III 3 zugesteht. Man wird dieser Auffassung in der
Hauptsache gerne zustimmen, aber im einzelnen weckt die Argumentation doch manche Bedenken.

Mir persönlich will bereits das Postulat nicht so recht einleuchten, die in der grossen Überli-
stungsszene IV 3/4 steckenden Angaben müssten im Kern der historischen Situation zur
Entstehungszeit des Originals entsprechen, aber selbst unter denjenigen, die sich damit einverstanden
erklären, werden wohl nur wenige bereit sein, mit W. aus Sagaristios Frage satin Athenae tibi sunt
visae fortunatae atque opiparae? (549) auf einen blühenden Zustand der Stadt zu schliessen. Auch
ist vieUeicht doch mit grösseren Unterschieden zwischen Bearbeitung und Original zu rechnen, als
W. annimmt; wenigstens fehlt seinen Bemerkungen dazu etwas die Behutsamkeit des Abtastens,
die bei dieser Frage nötig ist. Im Falle des Canticums I 1 könnte manches an konkreten Angaben
der Umgestaltung aus einer Sprechszene zum Opfer gefallen sein. Der Verkauf der angeblichen
Araberin hat entgegen W.s Meinung natürüch den Zweck, die für Lemniselenis' Freikauf nötigen
Mittel, die Sagaristio nur für den Augenblick vorgestreckt hatte, zu sichern (vgl. V. 8 lff. 116ff.), und
so liegt es nahe, dass der Schlussteil des Originals auch die Rückerstattung der geborgten Summe
enthielt. Dass vollends der hilfreiche Parasit am Ende des Stücks von dem mit Rücksicht auf seinen
verwöhnten Gaumen zubereiteten Mahl ausgeschlossen bleibt, widerspricht der poetischen
Gerechtigkeit so krass, dass es schwerfallt, diese Wendung dem Original zuzuschreiben, wie immer sie

in die lateinische Fassung gekommen sein mag. Sind daher gegenüber der Einleitung gewisse
Vorbehalte angebracht, so verdient der Kommentar, der das Kernstück des Buches bildet, höchste
Anerkennung. Die in ihm gebotene Exegese beruht auf äusserst sicherer Kenntnis von Sprache und
Metrik und zeichnet sich durch Klarheit, grosse Eindringlichkeit und energische Selbständigkeit
des Urteüs aus. Nur vereinzelt bleiben wesentliche Fragen im Unklaren oder überhaupt
unbeantwortet. Wir haben sonst wenige Kommentare zu plautinischen Komödien, von denen sich das

behaupten lässt. Äusseres Zeichen jener energischen Selbständigkeit ist die Tatsache, dass W. in
der Textgestaltung verhältnismässig häufig von den übrigen Ausgaben unseres Jh.s abweicht, vielfach

mit gutem Grund. Die von ihm selbst beigesteuerten Konjekturen freilich verdienen das

Zutrauen, das er ihnen entgegenzubringen scheint, nicht ganz, und dass er in V. 178 mit A pelagus
schreibt, ist ein Missgriff. Die von ihm behauptete Bedeutung «ruhige Meeresfläche» lässt sich
offenbar nicht belegen, und so wird es wohl bei dem placidum der Palatini bleiben müssen (istuc
animus scatens; zum Neutrum vgl. 440 hoc). H. Tränkle

Gianna Petrone: Teatro antico e inganno: Finzioni plautine. Palumbo, Palermo 1983. 218 p.
Cette nouvelle dtude sur Piaute (cf. Mus. Helv. 36, 1979, 255) s'attache ä une constante ä la base

des comedies la fourberie ;fabula fallacia. D'oü une structure propre ä mettre le spectateur au
courant du pidge qui se prdpare pour mieux lui faire savourer la rdussite. Le vocabulaire en sou-
hgne rimportance: machina, tech(i)na, fabrica, l'adverbe/aftrc ddsignent souvent le stratagdme.
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Une 2e partie esquisse l'historique du procddd: la rase jouait ddjä un röle dans les mythes
thdogoniques et cosmogoniques; eile se maintint dans la tragedie: perndie de Clytemnestre ä

l'dgard d'Agamemnon, action des Chodphores consacrde au guet-apens forgd par Oreste; chez

Sophocle, amphibologie du discours dans l'Ajax, pidge avec travestissement dans le Phüoctdte, sans

parier des filets tendus ä CEdipe par le destin. Euripide recourt ä la «reconnaissance», au tiers fictif
(Oreste dans Electre), au double imaginaire (Hdldne et en un sens Iphigenie en Tauride). Me-
nandre reprend les procddds pour faire triompher le bien. Chez Piaute, la supercherie est jeu, ludus
et atteint un point culminant dans 1'Amphitryon par les penpeties issues de deux couples de faux
jumeaux. S'y ajoute - comme chez Aristophane - la parodie de la tragddie - ici romaine - et mdme
l'auto-parodie, prdtextes ä des tons opposds et ä des crdations verbales. Quelques pages enfin
explorent les sens de ludus. Recherche digne d'intdret, mettant en valeur certaines structures de la
comddie plautinienne et ses antdcddents. J.-P. Borle

Georg Rudolf: The Theatrical Notation of Roman and Pre-Shakespearean Comedy. The Cooper
Monographs 29. Francke, Bern 1981. 184 S.

Die vorüegende Studie - eine vom Basler Anglisten R. Stamm betreute Dissertation - kann
beschrieben werden als Skizze zu einer vergleichenden Dramaturgie der römischen und der früh-
engüschen (vorshakespeareschen) Komödie. Das Ergebnis ist für den klassischen Philologen
enttäuschend: In der Epoche vor Shakespeare ist einzig Nicholas Udalls «Roister Doister» ein dankbares

Vergleichsobjekt (ca. 1552; Schulmeister UdaU war Herausgeber und Übersetzer des Terenz;
seine Bramarbas-Komödie ist eine Kontamination aus «MUes» und «Eunuchus»). Im übrigen
wurzelt Shakespeare eher in der einheimischen Theatertradition, etwa im höfischen Zwischenspiel
oder im volkstümlichen Märchenstück - was der Verf. mit vielen Beispielen lebendig beschreibt.

In bezug auf die lateinische Komödie scheint der anglistische Doktorand methodisch zum Teil
überfordert gewesen zu sein: Seine Textbasis bilden die Loeb-Ausgaben von P. Nixon und J. Sar-

geaunt; die analytische Problematik einer Abgrenzung von griechischem Hintergrund und römischer

Ausgestaltung wird kaum wahrgenommen (so ist etwa Ed. Fraenkel, u.v.a., im Literaturverzeichnis

zwar erwähnt, aber für die Interpretation nicht ausgewertet worden); Druckfehler und
andere Versehen sind zahlreich. H. Marti

Antoinette Novara: Les idees romaines sur le progrds d'aprds les dcrivains de la Republique. Essai sur
le sens latin du progrds. Collection d'dtudes anciennes. 2 vol. Les Beiles Lettres, Paris 1982-83.

881p.
Les thdses francaises se veulent des sommes qui souvent soumettent ä un interrogatoire renou-

veld tout un pan de ütterature, d'histoire ou d'archdologie, avec une drudition implacable. D'oü
une ampleur vertigineuse! Ici l'auteur scrute les ceuvres de Caton ä Virgile oü se ddcdle la notion de

progrds qui pour les Romains est une amdüoration durable, mais non inddfinie, d'une civilisation,
d'une vüle, d'un genre litteraire ou d'un individu. Certes on se heurte souvent ä Rome au mos
maiorum, k l'exaltation des origines. Mais les grands Romains cherchent la fiddütd au passd en

prolongeant avec audace la ügne indiqude. Caton admire l'expdrience accumulde dans l'histoire
constitutionneUe de Rome, Luciüus sous-entend le progrds en montrant le passage de la crddulitd
au rationaüsme, Cicdron insiste sur la conqudte progressive d'un dquilibre politique malgrd les

crises et trace l'dvolution de l'dloquence qui culmine en lui-meme; d'oü son anxidtd pour la suite!
Chez Lucrdce, l'auteur voit avec raison au chant V la montde de l'humanite fruste et brutale vers la

civilisation, avec les dangers techniques et moraux que cela comporte; mais la doctrine d'Epicure
est lä pour y parer. De 42 ä 29, anndes ddfavorables ä l'idde de progrds: hantise de la fin de Rome

(Horace, Epodes 7 et 16), conviction de la ddcadence dds 133 (Varron) ou 146 (Salluste). Pourtant
Horace ddfendra les Modernes en litterature en insistant sur leur supdrioritd, Virgile chante aprds
Blindes un äge heureux ä venir (Buc. 4) et rdconcüie l'essor de la civiüsation avec un äge d'or de

travail et de bonheur agrestes (Gdorg. I et II). Mais l'auteur reconnait que les appels de Cicdron et

Virgüe ne furent pas dcoutds sinon dans l'iddologie du principat.
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Bien d'autres sujets sont traitds: Ennius, Cicdron anti-lucrdtien, i'humanitas et j'en passe. On
reprend circonstances et buts des oeuvres, sans s'interdire des dlans lyriques. Multiples introduc-
tions et conclusions au prix de redites, index utiles, riche bibliographie sdlective qui omet les
editions Budd du De leg. et du De rep., tout en citant la seconde p. 272, n. 4. Une recherche originale,

foisonnant de notes drudites. J.-P. Borle

Cicdron: Correspondance. Tome VIII. Texte dtabli, traduit et annotd par Jean Beaujeu. Les Beiles
Lettres, Paris 1983. 358 p. en partie doubles.
Ce volume contient la correspondance de Cicdron du 7 mars au 30 aoüt 45, pdriode fdconde en

dvdnements historiques (la dietature de Cdsar), üttdraires (composition et publication des Acade-
miques, du Pro Ligario, du Definibus), personnels (la mort de Tullia, les rdactions du pdre inconso-
lable et le projet d'apothdose oü se ddbat une äme en qudte de consolation). Le texte est conservateur,

non au sens d'immobilisme: Beaujeu ne se contente pas de reproduire les lecons de ses

prdddcesseurs. Chaque cas critique est repensd, remis sur le mdtier. Les corrections sont faites dans
le sens d'un retour possible ä la source, et dans l'esprit de la langue. Les suscriptions sont rafrai-
chies, prdeisdes, modifides; la datation nouvellement fondde et la Chronologie des lettres fixde avec
plus d'exactitude et de probabilite. La traduction vise ä la fiddlitd par les dquivalences souvent
heureuses davantage que par les affinitds linguistiques. Ce qui lui conserve de la vie, sans rompre
avec l'original antique. Les notes substantielles constituent un commentaire qui mdnage une place
importante aux realia. Deux appendices, I Le Sanetuaire de Tullia, II L'activite litteraire de Cicdron
de fdvrier ä septembre 45, sont des dtudes approfondies de probldmes ddUcats ä grande portde.
Table de concordances, indices des lettres, des noms (citds ou sous-entendus), une vue aerienne
d'Astura parachdvent cette ddition trds riche, digne pierre d'un des plus prestigieux monuments de
l'humanite. Jean Beranger

Gianpiero Rosati: Narciso e Pigmalione. IUusione e spettacolo nelle Metamorfosi di Ovidio. Con un
saggio di Antonio La Penna. Sansoni, Firenze 1983. XXXII, 189 p.
La fortune des thdmes jusqu'ä nos jours a ddjä dtd traitde (L. Vinge: The Narcissus Theme in

W. European Literature Lund 1967; H. Dörrte: Pygmahon, Ein Impuls Ovids und seine
Wirkungen Opladen 1974, cf. Mus. Helv. 33, 1976, 264). L'auteur s'attache ici ä la virtuositd originale

et au modernisme d'Ovide, abordant la phüosophie de l'art. L'imbrication du mythe d'Echo
dans celui de Narcisse permet un «reflet» sonore; le podte apostrophe son hdros, rompant ainsi le
charme oü se laissait prendre le lecteur, nouveau Narcisse, tout comme le podte lui-mdme, admira-
teur de ses dons (Quintüien 10, 1, 88). Toute ceuvre üttdraire est d'aüleurs une invention miracu-
leuse oü l'Ulusion dphdmdre imite la rdaütd.

Avec Pygmahon, Ovide renonce ä l'aspect primitif cultuel (statue d'Aphrodite, Prostitution
saerde) pour faire de l'art le ddpassement de la realite, un antinaturalisme qui annonce le goüt post-
augustden pour le baroque, en mdme temps qu'un narcissisme retournd: l'Ulusion -consciente ici -
devient realite. Enfin l'dtude ddborde sur l'ensemble des Metamorphoses, univers de mirabilia et
suite librement chronologique.

G. Rosati, poursuivant dans la ligne de ses devanciers, prdeise et approfondit agrdablement des

aspects connus, oublids ou nouveaux d'Ovide. J.-P. Borte

Sebastian Posch: P. Ovidius Naso: Tristia I. Interpretationen. Bd. 1: Die Elegien 1-4. Commentationes

Aenipontanae 28. Wagner, Innsbruck 1983. 197 S.

Zweck dieser Interpretationen ist, das «eigentlich Poetische» der 'Tristien' aufzuzeigen, das, wie
der Verf. meint, in den gängigen Kommentaren (G. Luck 1967/77, F. Della Corte 1973) zu kurz
gekommen sei. Anhand von ausführlichen (mitunter auch ausgeklügelten) Strukturanalysen
versucht P., die Gedankenabfolge der Gedichte darzulegen, ihre «innere Logik» nachzuweisen und
dem Leser die Spannung zwischen Erlebnis und dessen Gestaltung durch den Dichter begreiflich
zu machen. Der Verf. hat sein Ziel hoch gesteckt, vielleicht zu hoch; denn wer psychologisierend
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argumentiert, läuft allzu leicht Gefahr, seine Interpretation auf subjektive Eindrücke statt auf
sprachüch und stilistisch nachprüfbare Beobachtungen zu gründen. Als besonders bedenklich ist in
diesem Zusammenhang P.s Ausdeutung von WortsteUung und vermeintlichen Klangfiguren zu
nennen. Auch hilft es wenig, vom «neoterischen» Charakter der 'Tristien' zu sprechen, wenn nicht
erklärt wird, was darunter zu verstehen sei. Gewiss, es bleibt noch manches über die 'Tristien' zu
sagen, z. B. über den Wortschatz (in seinem Verhältnis, (a) zu den 'Metamorphosen', (b) zu der
Liebeselegie) oder zu der noch immer umstrittenen Frage ihres literarischen Genus; vgl. die
Ansätze dazu S. 74 und S. 184. Es wäre daher sehr begrüssenswert, wenn P., anstatt seine Energie auf
einen zweiten, angekündigten Band ähnlicher Interpretationen zu verwenden, sich einem dieser
einträglicheren Themen zuwendete. M. Billerbeck

A. J. Woodman: Velleius Paterculus. The Caesarian and Augustan Narrative (2.41-93). Cambridge
Classical Texts and Commentaries 25. Cambridge University Press 1983. XIX, 294 p.
Aprds «The Tiberian Narrative, 2.94-131», l'auteur poursuit ä reculons l'ddition de son commentaire

avec la mdme rigueur et minutie. On se reportera donc ä rintroduetion du volume prdeddent
pour connaitre les vues de Woodman sur l'dtablissement du texte et la conception historique de
Velleius Paterculus, plus proche qu'on ne pense de Salluste et Tacite, malgrd sa tendance ä la
biographie. Ici, aprds la bibliographie essentielle, une seule page donne le stemma des sources du
texte et prdeise des dates ä propos de l'ddition princeps. Puis vient le texte avec un bon apparat
(l'ddition Budd de 82 n'a pu dtre consultde). Le commentaire, trds complet, discute les passages
corrompus ou controversds, prdeise les donndes historiques, compare langue et contenu avec
d'autres auteurs. Souvent un bref coup d'ceü d'ensemble introduit un groupe de chapitres. Comme
on le sait, la pdriode dominde par Cdsar commence ä son premier consulat, aprds un apercu de sa

famüle et de son cursus anterieur; celle d'Auguste ddbute ä la mort de Cdsar et se termine ddjä vers
20 av.J.-C; dds lors c'est Tibdre qui sera figure de proue. Index divers fort utiles. Un instrument de
travaü de haute valeur. J.-P. Borle

Dana F. Sutton: The Dramaturgy of the Octavia. Beiträge zur klassischen Philologie 149. Hain,
Königstein/Ts. 1983. 78 S.

Dieses Buch mutet dem Leser allerhand zu, aUein schon wegen seines saloppen und zugleich
prätentiösen StUs. Noch schwerer ins Gewicht faUen die Mängel der Darstellung, u. a. die Tippfehler,

die falschen Zahlangaben und die verlorengegangenen Anmerkungen (S. 7 Anm. 5; S. 22

Anm. 26, diese dafür doppelt gezählt, S. 23); zudem sind die Aussagen oft ungenau oder gar
widersprüchüch (vgl. z.B. S. 4; S. 49 mit S. 51; S. 44 und 46 mit S. 52 und 58). Wissenschaftlicher
Anspruch und tatsächliche Leistung klaffen auseinander. Es zeigt sich nicht nur Unwissenheit in
der Senecaforschung, sondern es herrschen auch Nachlässigkeit und Kritiklosigkeit im Umgang
mit der Sekundärliteratur (z.B.: der grundlegende Aufsatz von R. Helm wüd nur beiläufig in einer
Anmerkung erwähnt; O. Zwierleins Untersuchung «Die Rezitationsdramen Senecas» scheint trotz
einschlägigen Themas unbekannt). Unerfahrenheit in den Konventionen des römischen Dramas
führt zu kühnen Spekulationen über das dramatische Genus, und sträfliche Unkenntnis der lateinischen

Sprache lässt aus V. 667 (propera tectis efferre gradus) den Schluss ziehen, Octavia spreche
ihren Monolog auf dem Dach des Bühnenhauses. Dass fatum zu Fatae personifiziert wird (und dies
sechsmal), sei nur nebenbei bemerkt. M. Billerbeck

Frans Ahlheid: Quintilian. The Preface to Book VIII and comparable passages in the Institutio
oratoria. Grüner, Amsterdam 1983. V, 204 S.

Die Kritik des Quintilian (Inst. II15,37) an den scriptores artium, «they have made the System of
rhetoric unnecessarily compUcated by their continuous search for originality» (S. 102 in A.s
Paraphrase), könnte mutatis mutandis ebensogut für den Autor dieses Buches selbst gelten. Den
Zugang zur «Institutio oratoria» erschwert A. nämüch unnötig dadurch, dass er eine an sich
saubere, paraphrasierende Übersicht über Quintilians Vorreden in das System einer strukturell-

17 Museum Helveticum
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generativen Betrachtungsweise zwängt. Wo üegt der wissenschaftliche Vorteil einer Untersuchung,
die dem Leser zumutet, sich zuerst über 84(!) Seiten durch binäre Formeln und Diagramme
durchzuwinden, bis er erfahrt, dass Quintilian in seinen Proömien gewöhnlich kurz den Inhalt des
bereits Besprochenen zusammenfasst und dann, etwas ausführlicher, sein nächstes Thema um-
reisst? Gewiss, Tore Janson (Latin Prose Prefaces, S. 50-59) hat den Stoff nicht erschöpfend
behandelt. Nützlicher aber wäre es gewesen, die Vorrede zu Buch VIII zu kommentieren als eine
Abhandlung zu schreiben, deren Gegenstand eigentlich nur die angewandte Methode ist.

M. Billerbeck

Antobe: Contre les Gentils. Livre I. Texte dtabü, traduit et commentd par Henri Le Bonniec. Les
BeUes Lettres, Paris 1982. 395 S. (davon 61 Doppels.).
Die sieben Bücher «Adversus nationes», die der nordafrikanische Rhetor Arnobius um 300

verfasste, werden nun in einer monumentalen Ausgabe der Sammlung Budd neu ediert, übersetzt
und sogar kommentiert.

H. Le Bonniec gibt im 1. Band eine reichhaltige Einleitung von 119 Seiten: Sie umfasst eine
Biographie, eine Übersicht über den Gesamtaufbau dieser grossen Apologie, eine Behandlung der
chronologischen Probleme, eine Analyse der griechischen und lateinischen, heidnischen wie christ-
Uchen QueUen, eine Einordnung des Lehrgehalts bezüglich Theologie und Phüosophie («la cou-
leur dpicurienne de certains textes d'Arnobe est inddniable», S. 61), eine religionsgeschichtliche
Auswertung, eine Würdigung von Sprache, Stil und Uterarischem Wert, Hinweise auf die (eher
spärUche) Nachwirkung, einen Katalog der Handschriften, Ausgaben und Übersetzungen sowie
eine ausgewählte Bibliographie von über 100 Titeln. Eine eingehende Zusammenfassung der 65

Kapitel des 1. Buches erlaubt es dem Leser, sich rasch über den Gedankengang ins Bild zu setzen.
Die mit einem knappen textkritischen Apparat versehene Ausgabe des 1. Buches umfasst 61 Seiten
(also knapp ein Siebtel des 1. Bandes!); der Text konnte gegenüber A. Reifferscheid (CSEL 4,1875)
und C. Marchesi (21953) an manchen SteUen verbessert werden. Für die französische Übersetzung
ist man bei einigen manieriert formulierten Partien des Rhetors besonders dankbar. Dem
Kommentar sind, den Index mitberechnet, 200 Seiten gewidmet: Darin finden sich viele Zitate aus der
Sekundärliteratur und eingehende Nachweise von Parallelen bei den älteren Apologeten.

In den folgenden Bänden könnte manches konzentrierter dargestellt werden. Wenn es gelingt,
das Unternehmen mit gleicher Sorgfalt und in absehbarer Zeit zum Abschluss zu bringen, kann
man sagen, dass ein manchmal schwieriger, im ganzen jedenfalls interessanter Autor der
Spätantike für Phüologen wie Theologen neu erschlossen worden ist. H. Marti

Ronald Syme: Historia Augusta Papers. Clarendon Press, Oxford 1983. 238 p.
Recueil de quinze articles, les uns ddjä publids, les autres inddits, mais ä paraitre. Le quinzidme,

«Controversy Abating and Credulity Curbed?», qui sert de conclusion et, appareü scientifique
rdduit au minimum, a un caractere plus gdndral, peut dtre ddtachd comme introduetion. Syme,
familier de l'Histoire Auguste, ddshabüle les thdories, va au fait, se penche sur la composition et sur
l'expression, suit les modulations pour ddceler une pensde ou son neant. II dtudie l'anatomie de ce

corps sophistiqud dont le montage transparait ä l'analyse Uttdraire, le meilleur abord de l'H.A. II
fait l'historique de la question, donne l'dtat, applique de minutieuses recherches oü entrent l'drudi-
tion historique et prosopographique que l'on sait, ä quoi s'ajoute la connaissance Uttdraire (y
compris langue, style, vocabulaire). Leur convergence aboutit ä une confirmation de la thdse

geniale de Dessau: l'unicitd de l'auteur, rien ne prouvant la pluralitc ddfendue par un carrd de
rdsistants. Quant ä la Chronologie, S. Oriente vers une date tardive de l'H.A., mystification fondde
sur des elements historiques (uuüsation des classiques, des dpitomateurs, en cela profitable), assai-
sonnds de romanesque, qui ont donnd le change.

Le livre, non faeüe, est captivant, ndeessaire ä qui, de prds ou de loin, s'intdresse au sujet. Sa

portde, par l'esprit, la mdthode, la culture, ddpasse l'Histoire Auguste, en arridre, en avant, et
atteint la produetion Uttdraire moderne et ses suceddands. Bibliographie. Index. Jean Bdranger
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Joachim Szidat: Historischer Kommentar zu Ammianus Marcellinus Buch XX-XXI. Teü I: Die
Erhebung IuUans. Teil II: Die Verhandlungsphase. Historia Einzelschriften 31; 38. Steiner,
Wiesbaden 1977; 1981. 200 p.; 102 p.
Les conditions particulidres d'ddition qui ne comportaient pas l'envoi d'office d'un exemplaire

pour compte rendu, et non quelque inadvertance de la Rddaction du Museum Helveticum, expli-
quent la parution tardive de cette notice bibüographique. Elle a l'avantage de prdsenter deux
numdros isolds de la collection qui forment un ensemble et gagnent mdme ä dtre apprdcids avec un
certain recul. II y a deux ans, ä propos d'une grande pubücation sur Julien, nous dcrivions: «... le

retour aux sources restera d'autant plus indispensable, afin de recouvrer l'intdgritd des origines»
(cette Revue 39, 1982,342-343). C'est justement ce dont l'ouvrage troncpnnd de Szidat nous donne
Poccasion et l'exemple.

La premidre partie (Amm. 20, 1-5) concerne l'dldvation de Julien ä l'empire. Le terme neutre
d'dldvation convient mieux que celui d'«usurpation», courant dans la litterature spdciale. Cependant,

par endroits, S. ne renonce pas ä appeler Usurpation l'accession au tröne de Julien en 360. II
expose le probldme avec ponddration, avance des arguments de part et d'autre. N'oublions pas que
Julien dtait le neveu de Constantin, le cousin de Constance; qu'il appartenait ä la dynastie des
seconds Flaviens. D'emblde il dtait un successeur legitime.

La deuxieme partie (Amm. 20, 6-11; 21, 1-4) comprend les pourpariers entre Constance et
Julien et les mesures prises par les deux antagonistes vis-ä-vis l'un de l'autre. EUe s'interrompt sur
l'arrestation par JuUen du roi Vadomaire dont une lettre compromettante ä Constance a dtd inter-
ceptde et sur la paix conclue avec les Alamans.

Ammien est un auteur difficile. Grec d'Antioche romanisd, il adopta le latin comme moyen
d'expression. Ce latin n'a pas le naturel et la spontanditd de la langue maternelle. Appris, il a
quelque chose d'artificiel, mais avec les quaütds du savoir: Ammien connaissait la vie quotidienne,
les institutions, ce qui touche ä l'empire, ä l'administration, au Service militaire. Sa terminologie
contrölde est süre. S. s'est limitd ä un commentaire «historique». Mais l'histoire implique beaucoup
d'drudition. Elle abonde en termes techniques qui demandent dclaircissement. De plus, caracteris-
tique du genre Uttdraire, ils amorcent la digression pimentant l'exposd, vulgarisation que goütait le
lecteur. Le vocabulaüe technique, apparemment hors de l'histoire, s'y rattache, devient fonction-
nel, documentaire.

Le commentaire suit le texte, mais chaque tranche chronologique est precddde d'une introduc-
tion situant faits et personnes, synthdse qui donne l'etat des questions et une vue gdndrale, trace les
grandes lignes, repose du ddcoupage analytique du commentaire. Celui-ci s'intdresse surtout aux
realia (histoire, geographie, institutions, sciences naturelles, techniques) sans perdre de vue
l'ensemble: machines de guerre (II p. 10), dediticii (p. 31), auetoritas rei publicae (p. 41), une fine
interpretation d''Augustus (p. 40). Le commentaire relatif aux digressions (delipses de soleil,
I p. 112-122, phases de la lune, 122-126, arc-en-ciel, II p. 60-65, prophdties, 71-84) est plus deve-
loppd. Ammien exhibe une science populaire, infdrieure ä celle de Püne l'Ancien, mosaique de
renseignements provenant de lectures disparates, mais aussi d'ouvrages speciaux.

Fruit de patientes recherches, le commentaire de S. atteste une drudition et une perspicacitd
remarquables. II projette des rais de lumidre sur la civüisation de l'dpoque et sur Julien, le centre
d'intdrdt. Ammien recoit aussi sa part d'eclairage. Confrontd avec d'autres sources, les abrdvia-
teurs, Zosime, il se rdvdle moins impartial que sa rdputation. Ammien voile des dvdnements,
dissimule ainsi la verite. Julien, iddaüsd par les modernes aux ddpens de Constance ddnigrd,
apparait plus calculateur et ambitieux, dissipde l'aurdole de sa ldgende.

Les deux fascicules, soigneusement imprimds, contiennent une bibliographie, le premier un
index des noms et des matidres, et le second deux cartes. L'ouvrage serieux, profond, original,
constitue un apport prdeieux ä la ütterature d'Ammien Marcellin. II est souhaitable qu'il puisse dtre

poursuivi et achevd jusqu'ä la fin du rdgne de Julien l'Apostat. Jean Beranger

/
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Jean-Louis Charlet: La crdation podtique dans le Cathemerinon de Prudence. Les Beiles Lettres,
Paris 1982. 232 p.
L'art podtique de Prudence, comme d'aiUeurs de tout podte, ne se rdvdlera qu'ä travers une

lecture des podmes eux-mdmes. II serait donc Ulusoire de penser que le premier chapitre de cette
dtude prescntant les hymnes du «Cathemerinon» (p. 23-43) puisse suffire ä faire comprendre au
lecteur la crdation podtique de l'ceuvre, ses mdcanismes et son dvolution esthdtique. De meme, dans
la section qui traite des questions de composition et de structure, l'auteur reste plutöt convention-
nel, prdoccupd d'abord de ddfendre ou de rejeter les opinions d'autrui. Interessantes, cependant, et
mieux rdussies sont les analyses detaillees des rdcits bibüques; insdrds dans un contexte lyrique, ces

passages narratifs constituent l'apport le plus original de Prudence ä la tradition de l'hymne chrd-
tienne. Charlet souligne, avec raison, le caractere paraliturgique du recueil, dcrit pour la mdditation
spirituelle, et distingue les hymnes 'simples' du type ambrosien (I et II) des compositions plus
complexes (IV, VII, X: dpiques; III, V, XII: pindariques). Ndanmoins, si suggestif que soit le

surnom de «Pindare chrdtien» donnd ä Prudence, U vaudrait mieux dviter de concrdtiser cette
comparaison. M. Billerbeck

Alain Michel: La parole et la beaute. Rhetorique et esthdtique dans Ia tradition occidentale. Les
Beiles Lettres, Paris 1982.458 p.
Une histoire de l'esthdtique Uttdraire d'Homere ä Rend Char, soulignant la permanence de

l'hdritage antique. Course prodigieuse et essoufflante ä travers les crdations et theories grecques,
latines, puis de l'Europe occidentale, dans une perspective cavaliere et chronologique qui s'attache
ä l'expression de la beaute, ä ses aspects rhdtoriques et phüosophiques. D'oü une dialectique
incessante entre le gracieux et le sublime, le rdel et l'ünaginaire, le tout dans un scintillement de
touches prdcises, de rdfdrences multiples, de comparaisons inattendues. Le premier quart de ce

gros volume cerne dans l'antiquite les sources de l'dvolution future: KaXov et äyadöv ddsignent
l'excellence sans se confondre; la beautd Ude au sacrd exprime l'etre. Pdtrone annonce le Caravage
et Joyce, Apulde, Nerval!

Bref sur l'esthdtique mddidvale - ddveloppde par l'auteur dans son üvre In hymnis et canticis,
1976 - A. Michel s'dtend, en Pic de la Mirandole moderne, sur la Renaissance, guidde par Cicdron
et Virgüe sans ndgtiger la peinture, le grec (Budd), les sciences (Giordano Bruno); il privildgie les

podtes ndo-latins trop oubüds aux ddpens d'Erasme. Si le XVIIe sidcle franijais s'attache ä la

convenance (Horace), ä la raison, ä la Gräce chretienne, le XVIIIe insistera sur le sensualisme, le

baroque et verra s'dpanouir la musique. Les Allemands amorcent le Romantisme en retrouvant
rintdrioritd par l'ünagüiaire, on effleure dcrivains connus et moins connus du XIXe sidcle;
Mallarme rdconciüe le hasard d'Epicure et l'Idde platonicienne, les Modernes sont attirds par l'absurde
ou l'Infini. Vceu final: fonder une culture respectant les differences. oü la dimension juddo-chrd-
tienne -jamais oubüde - s'aUiera ä la sagesse paienne, et de citer Louis Massignon.

Cette dnorme somme touche-ä-tout, passionnante et agaqante aussi, est dcrite en une langue
limpide qui n'est pas son moindre mdrite. Elle impUque une diversitd stupdfiante de lectures dont
les notes bibhographiques donnent une faible idde. J.-P. Borle

La femme dans les societes antiques. Actes des colloques de Strasbourg (mai 1980 et mars 1981),
dditds par EdmondLevy. Universite des sciences humaines, Strasbourg 1983. 156 p.
Contribution modeste mais non negligeable ä des recherches sur la place de la femme dans le

monde antique aux points de vue du droit, de la realite materielle et des representations qu'on s'en
fait. L'essentiel ici concerne la Grdce archaique et classique: les tablettes mycdniennes laissent
deviner ä ddfaut de reine des pretresses et de nombreuses ouvridres dans le palais de Pylos (P. Car-
lier); varidtd et importance des femmes dans l'IUade (M. Woronoff); dmergence d'un mariage
legitime dans l'Odyssde (M. Weinsanto); dtude (ddcevante) de l'affrontement entre hommes et
femmes chez Eschyle (A. J. Podlecki); les discours misogynes d'Euripide stigmatisent en fait par
leur outrance l'aberration des delirants qui les prononcent (Ciaire Nancy); Aristote, dans ses traitds
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biologiques, insiste avec parti-pris sur l'infdrioritd gdndrale des femelles et de leur röle dans la
procreation (Suzanne Said).

Afin de confronter des civilisations diffdrentes on nous emmdne ä Mari (Mdsopotamie) pour y
saisir le röle de la reine opposde aux dpouses recluses dans un harem (J.-M. Durand et J. Margue-
ron en rdsumd); un texte s'attache au Judaisme hellenistique ä propos de Judith (B. Renaud), un
autre enfin prdeise le Labor matronalis k Rome dont les täches peuvent dtre ddldgudes ä des esclaves

sans prdjudice du röle social de la domina. Approches dispersdes dans un immense domaine encore
en friche. J.-P. Borle

Robert Drews: Basüeus. The Evidence for Kingship in Geometrie Greece. Yale University Press,

New Haven/London 1983. VII, 141 S.

Dem Dark Age, dem 'dunklen Zeitalter' zwischen der mykenischen Epoche Griechenlands und
der archaischen, etwa ab 700 v.Chr. einsetzenden, gilt neuderdings besonderes Interesse. Ein
Interesse, das zum einen durch die sich mehrenden archäologischen Funde genährt wird, zum
anderen durch die Vermutung, dass im Dark Age Grundlagen gelegt wurden und Entwicklungen
sich anbahnten, die für das Verständnis der griechischen PoUs wesentUch sind. D. stellt nun eine
der fundamentalen, fast allgemein akzeptierten Annahmen in Frage, die nämlich, dass bis ins 8. Jh.
die griechischen Gemeinwesen von Königen regiert wurden. In der Tat zeigt sein Überblick über
die in diesem Zusammenhang herangezogenen Fälle (10-97), dass ein Basileus überraschend selten

genannt wird und dass zudem dieser Terminus nicht notwendig 'König' bedeuten muss.
Vielmehr bezeichnet er nach D. zunächst eine informelle Gruppe von Adligen (98-115), aus der sich
dann seit Ende des 8. Jh. mit der institutionellen Verfestigung der Polis eine - oder wie in Sparta
auch zwei - führende Persönlichkeiten als der Basileus (die Basileis) heraushoben, die z.T. sogar
Erbhchkeit für ihr Amt erreichten (116-128). Wie weit dies alles der Diskussion standhalten wird,
bleibt abzuwarten: Das spartanische Königtum z.B. verdiente eingehendere Erörterungen, auch
die neuesten archäologischen Entdeckungen (Lefkandi) werden wohl zu Differenzierungen führen.

Der Angriff D.s auf die communis opinio verdient jedenfalls ernsthafte Beachtung.
J. v. Ungern-Sternberg

Karl-Wilhelm Welwei: Die griechische Polis. Verfassung und Gesellschaft in archaischer und klassischer

Zeit. Kohlhammer, Stuttgart 1983. 328 S.

Einer Einleitung über Begriff und Wesen der Polis (9-19) folgt ein Überblick über die Entwicklung

Griechenlands bis etwa 800 v. Chr. (20-35). Der erste Hauptteil behandelt die archaische Polis
in ihren Voraussetzungen und Strukturen (36-94), ausführlich werden dann in einem zweiten
Hauptteil die klassischen Polisstaaten Sparta und Athen sowie kurz auch einige weitere Poleis
betrachtet (95-285), wiederum in einer Verbindung von systematischer und historisch-entwickeln-
der DarsteUung. Möglichkeiten und Grenzen der Polis werden am Schluss ins Auge gefasst (286-
301).

Mit Nüchternheit und Präzision hat W. sein weitgespanntes Thema behandelt. Knapp und klar
verweisen die Anmerkungen auf die wesenthehen Ansätze und Beiträge der modernen Forschung.
Ein besseres Vademecum für die Beschäftigung mit der griechischen Polis dürfte es gegenwärtig
kaum geben. J. v. Ungern-Sternberg

Martin Dreher: Sophistik und Polisentwicklung. Die sophistischen Staatstheorien des fünften
Jahrhunderts v.Chr. und ihr Bezug auf Entstehung und Wesen des griechischen, vorrangig athenischen

Staates. Europäische Hochschulschriften, Reihe III, Bd. 191. Peter Lang, Bern 1983. 183 S.

Es geht um das Verhältnis von Realität und Theorie, spezieU um die Frage, inwieweit «die
Aussagen der Sophistik über die historische Wirklichkeit richtig» seien (7). Zunächst untersucht D.
die sophistischen Theorien über die Entstehung der Polis und steUt ihnen sein Bild der tatsächlichen

Entwicklung gegenüber: Die Homer noch unbekannten 'Staaten' entstanden Ende des 8. Jh.
aus einer gentil geordneten GeseUschaft (51). Das Ergebnis ist: «Trotz einiger Erkenntnisse
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können die uns vorUegenden sophistischen Fragmente zur Staatsentstehung nicht als historisch
richtige Analysen akzeptiert werden» (54) - u.a. wegen ihres Verzichts auf chronologische Fixierung!

-; es handle sich um «eine Rechtfertigung der staatlichen Polisorganisation», also um «Ideologie»

(Sperrungen D.s).
Dem Leser bleibt nur Kopfschütteln. Verstanden sich die Sophisten als Historiker? Können sie

so verstanden werden? Die verfehlte Fragestellung wird durch saloppe Sprache, anmassenden
Umgang mit anderen Meinungen, vielfach Ahnungslosigkeit (z. B. 39 mit Anm. 81: D. hat offenbar
von altorientalischen Königsvorstellungen nie etwas gehört) passend ergänzt. Dabei zeigen manche

Einzelheiten, dass der Verf. Besseres leisten könnte. Ihm fehlte die rechte Anleitung zu seiner,
nach heutigem (schlechten) Brauch, nicht als solcher gekennzeichneten Dissertation.

Der zweite Teil behandelt sophistisches Denken über den Staat und das Athen des 6. und 5. Jh.
Eine Verbindung zwischen beiden Themen wird praktisch nicht hergestellt. Oder genügt die
Erkenntnis, dass der Staat seinem Wesen nach Zustimmung wie Ablehnung finden kann (97)?

J. v. Ungern-Sternberg

Kostas Buraselis: Das hellenistische Makedonien und die Ägäis. Forschungen zur Politik des Kas-
sandros und der drei ersten Antigoniden (Antigonos Monophthalmos, Demetrios Pohorketes
und Antigonos Gonatas) im Ägäischen Meer und Westkleinasien. Münchener Beiträge zur
Papyrusforschung und antiken Rechtsgeschichte 73. Beck, München 1982. XI, 207 S.

Während Kassandros allenfalls an dem Erwerb von Stutzpunkten auf dem kleinasiatischen Festland

interessiert war, die Bedeutung maritimer Poütik aber gänzlich ignorierte, haben Demetrios
wie Antigonos Gonatas die Seeherrschaft im Ägäischen Meer angestrebt und auch zeitweise errungen.

Demetrios freüich als Basis seiner Grossreichspoütik, Antigonos eher zur Absicherung seiner
Herrschaft in Griechenland gegenüber ptolemäischen Interventionen. B. hat den weit verstreuten
und oft recht isoUerten Zeugnissen langwierige und sorgfältige Untersuchungen zuteil werden
lassen und sie schliesslich in eine erfreulich lesbare Form gebracht. J. v. Ungern-Sternberg

Jacqueline Champeaux: Fortuna. Recherches sur le culte de Ia Fortune ä Rome et dans le monde
romain des origines ä la mort de Cdsar. I: Fortuna dans la rehgion archaique. CoUection de
l'Ecole Francaise de Rome 64. Palais Farndse, Rome 1982. XXIII, 526 p.
Enorme travaü mettant en ceuvre l'archdologie, les textes epigraphiques et üttdraires, l'histoüe

des rehgions, l'dtymologie, etc. Ce gros volume s'attache ä la Fortune de Preneste (145 p.),
d'Antium, aux cultes des Monts Albains et de Campanie, enfin aux Fortunes primitives de Rome
(240 p.). Les seules approches possibles dtant les vestiges ou les textes qui s'dtalent de la fin du Vie s.

au Bas-Empire, l'auteur part des documents significatifs pour remonter souvent conjecturalement ä

l'dpoque archaique, c'est-ä-dire d'avant 480. Ainsi est ddjä esquissde - pour les cultes cites ici -
l'histoüe postdrieure des fdtes, des ddifices successifs, des fonctions de la ddesse, en rappelant toutes
les interprdtations proposdes de PreUer ä Dumdzil. (Une crainte: le 2e volume prdvu reprendra-t-ü
les nombreux developpements concernant la periode rdpublicaine?)

Ddgageons quelques thdses essentieUes. A l'origine Fortuna est une ddesse agraire, cosmique,
assurant la fdconditd (Primigenia originelle), courotrophe et oraculaire ä Preneste oü eUe est

mdre et füle de Jupiter poüade, oraculaire et gudrisseuse ä Antium. A Rome Fors Fortuna trans
Tiberim est üde ä l'eau fertiüsante au solstice (Tiberina descensio du 24 juin), puis devient protec-
trice des ddshdritds; ceUe du Forum Boarium (aedes au pied du Capitole) est honorde par les

fiancees et les matronae, statue intouchable revdtue des toges royales de Servius TuUius, son amant.
La Fortuna Muliebris sur la Via Latina privildgie les univirae patriciennes et sera ä l'origine de la

ldgende de Coriolan. La Fortuna Virilis (emplacement inconnu) est honorde le ler avril par des

bains rituels de femmes pour la fdconditd du couple. Les Fortuna Virgo, Barbata, Viscata president
aux dtapes de la pubertd, de la vie conjugale. Vers 480 seulement, la Fortuna romaine s'inflechit
vers la notion de destin en se rapprochant de Tüxü,. Etymologie: *bher, *bhrtu: porter, gestatten.

Style aisd, prolixe, nombreuses redites; moisson d'informations dans une recherche complexe et
bien mende. Index, photos, plans. J.-P. Borle
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Theodor Hantos: Das römische Bundesgenossensystem in Italien. Vestigia 34. Beck, München 1983.

XI, 196 S.

Italien vor dem Bundesgenossenkrieg scheint ein buntes Bild von Gemeinwesen zu bilden, die zu
der Führungsmacht Rom in den verschiedensten Rechtsbeziehungen standen. Deren genauer
Charakter ist in der Forschung freilich seit jeher sehr umstritten. H. wählt gegenüber der meist
bevorzugten juristischen Betrachtungsweise konsequent einen entwicklungsgeschichtlichen Ansatz, der
die Formen des Bundesgenossensystems historisch zu erklären sucht, d.h. als Anpassung an die
vielfältigen Aufgaben und Probleme, die sich im Verlauf der römischen Expansion ergaben.
Entsprechend hätten die Formen mit der fortschreitenden Etablierung der Herrschaft Roms ihren
Inhalt gewandelt oder auch verloren.

Aus der Fülle des Interessanten seien z. B. hervorgehoben die Diskussion der Nichteingliederung
von Tibur und Praeneste in den römischen Bürgerverband (55ff.) und die quellenkritisch besonnene

Würdigung der antiken Definitionen von municipium (86ff.), wie generell die Erörterung der
civitas sine suffragio ('teiüntegrative direkte Herrschaft'; 81ff.) besonders gut die Fruchtbarkeit des
methodischen Ansatzes beweist. Anderes - etwa die Genese der Tribusordnung (17ff.) - ist wohl
allzu sehr konstruiert. H. hat ein wichtiges Buch vorgelegt, dessen Terminologie zunächst befremden

mag, sich aber als durchaus sinnvoU erweist. J. v. Ungern-Sternberg

Raymond Chevallier: La romanisation de la Celtique du Pö. Essai d'histoire provinciale. Bibliothdque

des Ecoles Francaises d'Athdnes et de Rome 249. Ecole Francaise de Rome, Rome 1983.

XII, 643 S., 70 Taf.
In umfassender Weise hat Ch. die Erforschung und DarsteUung des römischen Norditalien in

Angriff genommen, dessen historische Vereinheitlichung er weitgehend den Kelten zuschreibt,
deren Erbe die Römer übernehmen und ausbauen konnten. Überbücken über die geographischen
und topographischen Grundlagen (I: Les donndes gdographiques, Paris 1980) und über die
Geschichte des Raumes (III: Histoire et administration, Tours 1980) folgt nun die Schilderung der
Gallia Cisalpina. Zuerst der von den Menschen geprägten Umwelt: Strassen- und Wasserstrassen-

netz; Landvermessung; Urbanisierung; VUlen (1-173), dann der Gesellschaft und Wirtschaft (175-
303), schüesshch der Kultur Norditaliens: Literatur; Künste; Reügion (305-517). Ch. bietet aber
weit mehr als einen blossen Katalog dessen, was man über das römische Norditalien und seine
materielle Hinterlassenschaft weiss, er bemüht sich in immer neuen Anläufen, die geistige Physiognomie

dieser Landschaft zu umreissen (zusammenfassend: 503-517), die er zuletzt in den europäischen

Rahmen stellt (519-526). J. v. Ungern-Sternberg

Rudolf Fehrle: Cato Uticensis. Impulse der Forschung 43. Wissenschaftüche Buchgesellschaft,
Darmstadt 1983. XIV, 341 p.
En prdUminaires, examen de la valeur de Plutarque qui ici remonte surtout par Thrasea ä

Munatius Rufus, ami intime de Caton dont il ecrivit des Souvenirs, utilisds par Valere-Maxime;
puis un apercu critique des autres sources - minimisant l'apport d'Asinius Pollion - et les premidres
dtapes de la renommde du hdros devenu vite un Symbole de fermetd stoicienne et rdpublicaine
(Cicdron, Tite-Live peut-dtre, et les dcoles de rhdtorique). 230 pages de biographie soulignent le
röle poütique de Caton qui s'inspire des vieux Romains, ddfend avec autorite bien que jamais
consul les droits de l'Etat contre toute dietature. D'oü la reprise - d'aüleurs claire et bien documen-
tee - des evenements de 67 ä 46, oü apparait parfois un Caton mdconnu, assez souple et sagace

pour faire voter par le Sdnat une extension limitde des distributions frumentaires juste aprds l'dchec
de Catilina qui avait eveiUd des espoirs dans une pldbe appauvrie. «L'hdritage de Caton» se limite ä

la polemique qui suivit sa mort («Cato» de Cicdron, «Anticato» de Cdsar, etc.). Un dernier chapitre
analyse chez SaUuste les deux discours opposds de Cdsar et Caton et le parallele qui les suit, dloge
du second au ddtriment du premier, malgrd les apparences. Relevd des testimonia et maigres
fragmenta relatifs au «Caton» de Cicdron.

Un hvre solide et utile, car les monographies consaerdes ä Caton d'Utique sont anciennes ou
introuvables. J.-P. Borle
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Jacques Sancery: Galba ou L'Armee face au pouvoir. «Confluents». Les Beiles Lettres, Paris 1983.
191 p.
Galba est mdconnu, non son principat. L'objet du livre est d'analyser une transmission difficile

des pouvoirs. II consiste en une biographie de cet empereur qui n'a regne que sept mois. La matidre
est mince. L'auteur exploite le filon qu'offrent les sources, Plutarque, Tacite, Cassius Dion avant
tout, qu'il cite gdndreusement en traductions. II ne neglige pas les tdmoignages epigraphiques et
numismatiques. Deux appendices traitent de points particuhers: I. Les ancetres paternels de
Galba; II. Le dies natalisde Galba. Une bibliographie dldmentaire (aucune rdfdrence postdrieure ä

1974), une Uste des repdres chronologiques dtayent l'ouvrage. L'exposd est narratif, agrdable, fondd
sur des connaissances dclectiques, modernisd d'un coup de badigeon. L'drudition revet des atours
flatteurs et actuels. L'auteur dvite le terme technique, choisit des dquivalences («commandant»,
«gouverneur», «regimcnt», «intendant des travaux publics»), au risque d'ambiguitds, d'imprdci-
sions. «Empire» est Orthographie avec majuscule, que ce soit empire-pouvoir abstrait ou concret,
Empire-pdriode ou domination. L'dldgance de la forme arrdte le lecteur profane ä la surface.

Peut-on mettre ä l'actif de Galba d'inaugurer le principe de l'hdrdditd et de la succession par te
choix du meüleur qui eut grand succds sous les Antonins (p. 152sq.), alors que ce principe est
virtuel dds le regime augustden? Le livre est interessant et instructif ä un certain niveau. II souldve
Galba de l'ornidre. Jean Bdranger

Edward Dqbrowa: L'Asie Mineure sous les Flaviens. Recherches sur la poütique provinciale. Traduit

par Elzbieta WUlman. Polska Akademia Nauk - Oddzial w Krakowie. Prace Komisji Filo-
logü Klasycznej 18. Wroctaw/Warszawa/Kraköw/Gdaüsk 1980. IOO S.

Der Verfasser untersucht die Poütik der Flavier in einer der wichtigsten Regionen des
Imperiums, um einen Einbück in die allgemeine Reichspolitik dieser drei Herrscher zu gewinnen. Ihr
Vorgehen in Kleinasien war bestimmt einerseits durch die Notwendigkeit des Ausbaus der
Verteidigungslinie im Osten gegen die Parther und anderseits durch das Bedürfnis, nach den Erfahrungen

des Jahres 69 die kaiserliche Herrschaft in den Provinzen zu sichern. Beides verlangte eine

Umformung und Festigung der provinzialen Strukturen. Im einzelnen behandelt Dabrowa die
Organisation der Provinzen, die Auswahl der Statthalter und der übrigen Verwaltungsbeamten,
den Aufstieg der lokalen Aristokratie in den Senatorenstand und schliesslich - exemplarisch
anhand der Münzemissionen der Städte Bithyniens - die Urbanisationspolitik. Dabei ergeben sich
manche neuen Einsichten (z.B. hinsichtlich des Aufstiegs der provinzialen Oberschicht). Im Ganzen

bestätigt sich das Bild, das man sich von der flavischen Reichspolitik bisher gemacht hat.
Peter Frei

Tituli Asiae Minoris collecti et editi auspiciis Academiae Litterarum Austriacae. Vol. V: Tituli
Lydiae Unguis graeca et latina conscripti. Fasc. I: Regio septentrionalis ad orientem vergens.
Schedis ab Iosepho Keil elaboratis usus enarravit Petrus Herrmann. Verlag d. Österr. Akad. d.
Wiss., Wien 1981. 293 S., 28 Taf., 1 Karte. *

Dass die altberühmte Reihe der Tituü Asiae Minoris wieder zu erscheinen beginnt, nimmt man
mit Freude zur Kenntnis. Der vorüegende Band, zu welchem der 1963 verstorbene Joseph Keil
wesentüche Vorarbeiten geleistet hat, erschliesst die epigraphische Überlieferung des ländüchen
und eher abgelegenen Gebietes, das sich nordöstüch von Sardes etwa zwischen den Städten Akhi-
sar, Denrirci und U$ak erstreckt. Vorgelegt werden 851 Inschriften, von denen 283 noch nicht
publiziert sind. Gegen 20 stammen aus hellenistischer Zeit, etwa 25 sind christüch, also spätantik
und byzantinisch, die grosse Masse gehört den ersten drei Jahrhunderten der Kaiserzeit an. Er-
staunüch viele sind auf das Jahr datiert. Für sich allein betrachtet, besitzt keiner der Texte eine
besondere historische Bedeutung, aber für die Vermehrung unseres Wissens von den lokalen
Gesellschaften und Kulturen ist hier von einem kompetenten Bearbeiter ein reiches Material in
hervorragender Weise bereitgestellt. Peter Frei
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Walburg Boppert: Die frühchristlichen Inschriften des Mittelrheingebietes. Römisch-Germanisches

Zentralmuseum Mainz. Von Zabern, Mainz 1971. 176 S. mit einer Falttafel.
Die von Walburg Boppert vorgelegte, sorgfältig redigierte Dissertation über die frühchristlichen

Inschriften des Mittelrheingebietes geht zurück auf ein fachübergreifendes Seminar, dem u.a. die
Professoren Hans Ulrich Instinsky und Eugen Ewig vorstanden. Auch andere Untersuchungen,
wie jene über die südgalhschen Inschriften (I. Heidrich, Rhein. Vierteljahresbl. 32, 1968), sind
Ergebnis jener interdisziplinären Forschungen. W. Boppert behandelt die Inschriften aus dem
Raum Worms-Mainz-Bingen unter Einschluss von Wiesbaden und Boppard, versucht die
Inschriften anhand der Formulare zu datieren, geht auf paläographische Fragen ein (vgl. auch die
Falttafel) und setzt die Inschriften auch in Beziehung zu den südgallischen Zeugnissen. Jede
Inschrift wird von einem ausführlichen Kommentar, zu dem auch eine Umzeichnung gehört,
begleitet. Bedauerlich ist lediglich für den Vertreter der Alten Geschichte, dass den verschiedenen
Registern nicht auch ein Verzeichnis der CIL-Nummern beigegeben worden ist, das eine Benutzung

erleichtern würde. Regula Frei-Stolba

Crise et redressement dans les provinces curopdcnnes de l'Empire (milieu du Ille-milieu du IVe
siecle ap. J.-C.). Actes du coUoque de Strasbourg (ddcembre 1981), dditds par Edmond Frizouls.
Universite des sciences humaines de Strasbourg, Contributions et travaux de lTnstitut d'Histoire
Romaine, 3. AECR, Strasbourg 1983. 199 p.
J. Schwartz: Du bon usage des historiographes (p. 3-9) montre pour la periode de 253 ä 363 la part

de la rhdtorique chez Aurelius Victor, dans VEpitome de Caesaribus, et de l'imagination dans
l'Histoire Auguste romancde. A. Chastagnol: Lesjubilis impiriaux de 260 d 337 (p. 11-25) suit, en
les situant, les anniversaires qui, de cinq en dix ans et leurs multiples (quinquennalia, decennalia...),
ponctuent les carridres imperiales et, cdldbrds plus ou moins rdguüdrement, comportent vceux,
dmissions mondtaires, autant de repdres qui permettent de reconnaitre la nature et la gendse du
pouvoü imperial oü s'associent rdalitds et mystique. P.-A. Fdvrier: Images et societe (IHe-IVe
siecles) (p. 27-48). Peintures, sculptures, mosaiques laissent voir les convergences entre le christianisme

et la nouvelle religiosite. La mythologie grdco-romaine subsiste, maintenant une unitd extd-
rieure, car le symboüsme permet l'expression diffdrente d'une socidtd en mutations. J. Guyon: Le
decor des cimetieres chrdiens de Rome au tournant du IVe siecle: reflet et miroir d'une «nouvelle
socide»? (p. 49-61). Rome est bien le centre du pouvoir, mais la valeur de son temoignage est
universelle. Aucun refus de l'heritage du passd. L'art nouveau est l'expression d'une «nouvelle
socidtd» qui a optd pour le christianisme dont Rome, ä l'aube du IVe sidcle, dtait si impregnee que
la toldrance s'imposait. Constantin eut le mdrite de le comprendre.

Ch. Pietri: Constantin en 324. Propagande et theologie imperiales d'apres les documents de la Vita
Constantini (p. 63-90). Dans ces documents dont l'authenticite a dtd contestde, P. reconnait la

poütique du prince, sa propagande, son christianisme ddclard et l'ideologie imperiale tradition-
neUe, renforede d'emprunts ä la Bible. Emilienne Demougeot: Constantin et la Dacie (p. 91-112)
fait l'historique de l'occupation de la Dacie par les Romains. Aurdüen l'dvacua, Constantin en
rdoccupa la partie infdrieure, attentif ä la securite du secteur qui commandait les Communications
entre Rome et Constantinople. Les Sarmates implordrent son secours contre les Wisigoths. Constantin

conclut la paix, pardonna aux Wisigoths, en fit des socii foederati, obtint ainsi une stabilitd
durable. JuUen (Cdsars 329 C) calomnie la politique de Constantin en la qualifiant d'dphdmdre.
J. Rougd: Questions d'epoque constantinienne (p. 113-125) ddnonce aussi le mdme jugement ten-
dancieux, d'une manidre gdndrale. Soustraite la part de l'exagdration dans la critique, rdaction anti-
chrdtienne teUe qu'elle se trahit chez JuUen, Ammien, Zosime, la politique de Constantin s'avdre
moins perturbatrice qu'on ne le croyait ä la suite de ses ddtracteurs et rdsulte plutöt d'une dvolution
que d'une rdvolution. F. Blanchetidre: L'evolution du Statut des Juifs sous la dynastie constantinienne

(p. 127-141). Les premiers empereurs chrdtiens ont conservd le Statut des Juifs par realisme,

par respect de «l'antique coutume», par poütique (se concilier les Juifs). Ils ont dtd moddrds, mais,
le christianisme devenu religion d'Empire, le Statut des Juifs se ddgrada rapidement. Des mesures
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vexatoires dirigdes contre eux le grignotent. - Textes traduits: «La ldgislation des empereurs de la

dynastie constantinienne concernant les Juifs et le judai'sme» (CTh, Constitution de Sirmond n° 4).
C. LepeUey: Quot curiales, tot tyranni. L'image du dicurion oppresseur au Bas-Empire (p. 143—

156). Pour les uns (Libanius) le ddcurionat est une charge insupportable, ruineuse, le ddcurion une
victime k plaindre du rdgime fiscal; pour les autres (Salvien), le collecteur d'impöt est un oppresseur

qui abuse du pouvoir oü il se complait et se rempüt les poches au dam des assujettis. Ces

derniers ont raison: la reaction de l'empereur, les palliatifs le prouvent. Le temoignage de Libanius,
lui-mdme ddcurion et riche propridtaire foncier, est partial, et les historiens ont tort de le prendre
au serieux. J.-P. CaUu: Structure des depöts d'or au IVe siecle (312-392) (p. 157-174) dresse la Uste

des 25 depöts d'or qui constituent le materiel toujours provisoire (monnaies, bijoux). Les sommes
globales, maximum 80 exemplaires par decouverte. sont modestes, compardes avec la forte thdsau-
risation du Haut-Empire. C. expüque: la masse mondtaire dtait süffisante (circonstances poütiques,
dconomiques) pour qu'U ne füt pas ndcessaire de ddmondtiser des series anciennes.

Edm. Frdzouls: Les deux politiques de Rome face aux Barbares d'apres Ammien Marcellin
(p. 175-197). L'expansion romaine se heurtait aux Barbares. Les paix conclues, les rapports fronta-
liers. des concessions ä l'envahisseur, la diffusion du christianisme des deux cötds aboutissaient ä

un modus vivendi et ä la constatation que la coexistence dtait possible. Le texte d'Ammien prdsente
deux perspectives, l'une, la domination sur le monde barbare et le rejet de celui-ci, chez Julien,
l'autre, chez Constance, une poütique rdaliste consistant dans la reconnaissance d'une humanisa-
tion et d'une perfectibilitd du Barbare susceptible d'entrer au Service des Romains, de s'assimüer et
de s'dlever au sommet de la hidrarchie des charges civiles et militaires. Ammien lui-mdme concoit
les Barbares ä la grecque, avec leurs ddfauts conventionnels, fdrocitd, arrogance, ddloyautd, d'oü de

sa part et commun au monde hellenique, haine, mdpris, ddfiance et peur. Sur ce plan Constance et
JuUen ne sont pas ä opposer. La dramatisation Uttdraire a pu grossir les contrastes. Les deux

empereurs ont ou agi selon les usages de la guerre du temps, ou admis certaines compromissions,
voire obdi ä des sentiments humains.

Ces onze contributions intelligemment ddlimitdes projettent des rais de lumidre sur des points
particuhers qui caractdrisent toute une epoque, et ä partir desquels il sera loisible et profitable de

trouver ou de rectifier une orientation. Jean Beranger

Johannes M. Dielhart: Prosopographia Arsinoitica I (Pros. Ars. I): s. VI-VIII. Mitteilungen aus der
Papyrussammlung der österreichischen Nationalbibüothek (Papyrus Erzherzog Rainer). N. S.

12. Folge, österreichische Nationalbibüothek (in Kommission bei Brüder Hollinek), Wien 1980.

XVIII, 389 p.
II faut savoir gre ä l'auteur de nous offrir les premiers resultats de ses recherches prosopogra-

phiques qui ne se Umitent pas ä une simple compilation, mais qui reposent ä plusieurs reprises sur
de nouvelles lectures soit des documents conservds ä Vienne, soit, gräce au microfilm, des papyrus
parisiens. Le lecteur pourra se faire une idde des corrections apportdes par M. Diethart en Consultant

les notes rassembldes de la page 347 ä la page 370.

Ce sont ainsi 5854 noms qui ont dtd regroupds et, dans la mesure du possible, pour chacun d'eux
sont indiquds: la parentd, la profession, la provenance du document, le genre du texte, la date et
enfin la rdfdrence papyrologique. Pour montrer l'intdrdt de ces recherches, signalons au n° 2366 le

fameux notaire Iustus qui vdeut aux environs de 630. Aux vingt rdfdrences citdes par l'auteur vient
maintenant s'ajouter le P. Gen. inv. 150, toujours inedit. du 3 janvier 634, que l'auteur ne pouvait
pas connaitre lors de la prdparation de son ouvrage.

La seconde partie du livre, de dimensions plus modestes, avec l'index des professions, titres et
fonctions offre un tableau vivant de la vie quotidienne du Fayoum ä la periode envisagde.

II ne reste qu'ä souhaiter que le volume II, avec les donndes de la periode anterieure, que l'auteur
annonce dans son introduetion, paraitra bientöt. Claude Wehrü
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Lexicon mediae et infimae Latinitatis Polonoram. Vol. V. Polska Akademia Nauk, Wroclaw/War-
szawa/Kraköw/Gdafisk/Lödz 1978-1984. 1646 S.

Von neuem darf die Herausgeberschaft dieses Lexikons anerkennend genannt werden. Sie hat
nach nur siebenjähriger Frist auf den vierten Band nun den umfänglichen fünften, der die
Buchstaben I und L umfasst, folgen lassen. Wiederum sind ausführliche Addenda und Corrigenda zum
bisher erschienenen Teü des Lexikons beigegeben und wird in einem kleinen Zahlenschema
gezeigt, wie viele Lemmata dieses fünften Bandes sich mit dem antiken Wortschatz decken, wie viele
für das Mittellatein bezeugt sind, und schliesslich, wie gross die Zahl der Wörter ist (sie scheint uns
nicht gering zu sein), die in keinem der für Antike und Mittelalter einschlägigen Wörterbücher zu
finden sind. H. Haffter

Olivier Reverdin: Les premiers cours de grec au Colldge de France ou l'enseignement de Pierre
Danes d'aprds un document inedit. Essais et confdrences du Colldge de France. Presses Universi-
taires de France, Paris 1984. 71 S.

1530 wurde, auf Anregung und nach langjähriger Vorbereitung durch Guillaume Budd, von
Francpis ler jenes 'CoUdge Royal' gegründet, mit dem die moderne Wissenschaft der Renaissance

gegen den acharnierten, aber nutzlosen Widerstand der Sorbonne ihren festen Platz in Paris fand.
Als erstes wurden dort, wie man weiss, Griechisch, Hebräisch und Mathematik gelehrt, seit 1534

Latein und Medizin, später weitere Fächer, bis das spätere 'Colldge de France' 1669 die Devise
omnia docet zu seinem Wahlspruch erheben konnte. Einen prächtigen Fund, der hinter seiner
unscheinbaren äusseren Erscheinung verborgen geblieben war, konnte der Verf. zum 450jährigen
Jubiläum dieser ruhmreichen Institution vorlegen und jetzt weiter ausgearbeitet publizieren,
begleitet von einer prdface von Jacqueline de Romüly. In einem offenbar aus dem Besitz der Famüie
Budd (seine Witwe und seine Söhne waren 1549 nach Genf ausgewandert) stammenden Sammelband

hatte er als fünftes Stück die Reden des Aeschines C. Ctesiphontem und des Demosthenes De

corona entdeckt, in einem speziell für diesen Anlass von Christian Wechel 1531 gedruckten
durchschossenen Exemplar mit den Notizen eines Oronce Find nach der Vorlesung, die Pierre Dands

(1497-1577), von 1530 bis 1534 einer der ersten 'Lecteurs Royaux', im Winter 1532/33 dort gegeben
hatte. Aus ihnen lässt sich nun erstmals erkennen - und das macht ihre besondere Bedeutung aus -
nicht nur dass, sondern wie damals griechische Texte interpretiert wurden. Es ging zunächst
darum, die Kenntnis der Sprache (Formen, Grammatik, Syntax) und des Stils (Rhetorik) gegen die

byzantinische Überüeferung aus den optimi auctores neu zu erarbeiten und die Wortbedeutung in
einem 'klassischen' Latein wiederzugeben. Damit lässt sich dieser Unterricht als eine Etappe auf
dem langen Weg zu einem Lexicon Graecolatinum erkennen, der von den Vorarbeiten Budds zum
Thesaurus Graecae Linguae des Henri Estienne 1572, vom humanistischen Paris zum reformierten
Genf führt. Die Analyse der sechs in diesem Band (Gendve, Hc 1020 Rds.) vereinigten Drucke
(darunter zwei unica) erschliesst dazu eine FüUe bisher unbekannter Information zur Aneignung
der griechischen Sprache und ihrer Texte durch die Humanisten des 16. Jahrhunderts.

Th. Geizer
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